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Vorwort. 


Vorliegender Aufſatz beſteht aus zwei Schriftſtücken, 
von denen erſteres, wie ſchon auf dem Titelblatte ange⸗ 
deutet, ſich mehr mit der politiſchen Geſchichte der Pro— 
vinz, das zweite mehr mit der culturhiſtoriſchen und 
ethnographiſchen Entwickelung derſelben beſchäftigt. 

Erſtere Section erſcheint hier zum erſten Male vor 
dem Publikum, letztere dagegen iſt bereits während des 
Jahrganges 1870 in der Zeitſchrift für Preuß. Geſchichte 
und Landeskunde ſtückweiſe veröffentlicht worden. Da fie 
jedoch der Unterzeichnete während der folgenden ſieben Jahre 
vielfach zu ergänzen und umzuarbeiten die Gelegenheit hatte: 
ſo hofft derſelbe, daß auch der engere Kreis der Sachver— 
ſtändigen den jetzt ausgeführten Totalabdruck für überflüſſig 
nicht erachten wird. 

Bei der Menge von Specialien, welche in dieſer 
Schrift auf einem verhältnißmäßig kleinen Raume zuſam⸗ 
mengedrängt ſind, wird der geneigte Leſer verzeihen, wenn 
ſich in dieſelbe einige Irrthümer eingeſchlichen haben. Dieſe, 
fo wie die ſinnentſtellenden Druckfehler, welche folgen, möge 
man gefälligſt noch vor der Leſung berichtigen. 


Der Verfaſſer. 


Brnchiehler untl Derichtigungen. 


I. 
Seite 4 Zeile 27 muß es heißen: die großen Ordensburgen Thorn und Culm. 
85 6 „ II iſt Graudenz ebenfalls zu ſtreichen. 

I Anm. ſtatt Starkenberg lies Neu⸗Starkenberg. 

„ 20 Zeile 8 ſtatt Polniſchen lies Römiſchen. 

„ 43 „ 21 ſtatt Carl X. lies Carl XII. 


II. 
Seite 10 Anm. ſtatt: Durch den Sorgen⸗See lies: Nahe dem Sorgen: 
See, und ſtatt Adalbert lies Adalberti. 
„ 37 Zeile 3 ſtatt vernahmen lies vornahmen. 


ia, 5 „ Polen „ Poſen. 
„ 51 Anm. „ verra „ vera. 
„ 2.0. dere „ Borowiak In der Gegend ſelbſt 


nennt man ſo die Bewohner der eigentlichen Tuchler 
Heide, welche von Tuchel nach Schwez zu gerechnet wird 
und unterſcheidet ſie von Caſſuben, das man erſt im 
N. der Conitz⸗Dirſchauer Bahn beginnen läßt. 


„ „% 15 „ Natur lies Nation. 
„ 119 „ 18 „ Clerus „ Cultus. 
„ 129 „ 25 „ regiment „ regimen. 


„ 130 „ 1 „ Stellung „ Polen. 
„ 135 Anm. 2 „ Culmerland „ Stuhmer Land. 
„ Klinggraf „ Klinggräf. 
„ 138 Zeile 8 „ Oſtroroy „ Oſtrorog. 
„ 140 „ 23 „ Babtiſten „ Baptiften. 
„ 147 „ 12 „ nun polniſch „ neupolniſch. 
„ 26 „ Bieigrod „ Beigrod. 


de „ einſt. 

„ 149 „ 28 „ Berzes „ Berges 

Maas... 1700 TI, 

„ 153 Anm. „ notoriſche „ notoriſcher. 
„ juden „ Juden. 

„ 155 Zeile 6 „ Stlaviſt „ Slapiſt. 


„ 30 „ Falken berge, Falkenburg. 
u. Anm. ſtatt Niemojewski lies Niegolewski. 


% 


J. 


Kurzer Abriß 


der 


Westprenssischen Geschichte 


nebſt 


einer chronologiſchen Aleberſicht. 
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Den Kern von dem jetzigen Weſtpreußen bilden die 
Antheile des Altpreußiſchen Landes, welche unfern der Weichſel 
auf deren rechtem Ufer liegen. Es ſind die 8 Kreiſe: Stuhm, 
Elbing, Marienburg, Thorn, Graudenz, Culm, Stras- 
burg und Loebau, welche von 1466 1772 zum Polniſchen 
Reiche gehörten, nebſt den 2 Kreiſen Roſenberg und Marien⸗ 
werder (rechts von der Weichſel), welche auch während des ge⸗ 
nannten Zeitraums unter Deutſcher Herrſchaft blieben. 

Die Geſchichte dieſer Landſchaften bis zum Jahre 1466 fällt 
daher mit der Spezialgeſchichte der Lande Preußen überhaupt 
zuſammen; ſie bildet einen integrirenden Theil der Geſchichte des 
D. Ritterordens in Preußen, welche auf Weſtpreußiſchem Boden 
ihren Anfang nahm. Vom Jahre 1466 aber bis 1772 ſchließt 
ſich die Geſchichte Weſtpreußen's eng au die Geſchichte des Pol- 
niſchen Reiches an, welchem es (mit der genannten Ausnahme) 
während des gedachten Zeitabſchnittes ohne Unterbrechung ange⸗ 
hörte. Vom Jahre 1772 endlich bis jetzt hat Weſtpreußen im 
Allgemeinen die Schickſale der Preußiſchen Geſammtmonarchie 
getheilt, der es ſeit dem gedachten Jahre incorporirt geweſen. 

Von der — faſt vorgeſchichtlich zu nennenden — Heiden⸗ 
zeit abgeſehen, zerfällt alſo die Geſchichte Weſtpreußen's in drei 
große, deutlich erkennbare, Abſchnitte, von denen der erſte die 
Ordenszeit, der zweite die Zeit der Polniſchen Herrſchaft, 
der dritte die Zeit der Zugehörigkeit zum Preußiſchen 
Geſammtſtaate in ſich faßt. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Ordenszeit (12301466). 


Erſte Periode. Eroberung und Cultibirung des Landes 
bis zur Besetzung bon Danzig (2301308). 


Der oben bezeichnete Landſtrich war ſeit alten Zeiten 
von einem Lettiſchen Volksſtamme, den Preußen, beſetzt, 
welche, gleich ihren Stammverwandten, den Litthauern, das 
Chriſtenthum mit Hartnäckigkeit zurückwieſen, als dieſes unter 
ihren nächſten — zu der großen Slaven-Familie gehörigen — 
Nachbarn, den Polen und Pommern, ſchon längſt verbreitet 
war. 

Zwar machten die Polen mehrfache Verſuche, das Chriſten⸗ 
thum auf gewaltſame Weiſe in Preußen einzuführen; doch hatten 
dieſe Verſuche keinen dauernden Erfolg. Gelang es den Polen, 
eine Strecke ins feindliche Land zu dringen und die Preußen zu 
ſchlagen — ſo unterwarfen ſich dieſe wohl zeitweiſe, verſprachen 
Tribut und ließen ſich wohl gar zum Scheine taufen. Sobald 
ſie ſich jedoch überzeugt hatten, daß die Polen das Land ver⸗ 
ließen — kehrten ſie wieder zu ihren Götzen zurück, und fielen — 
anſtatt den verſprochenen Tribut zu leiſten — nun ihrerſeits in's 
Polniſche Land, welches ſie mit Feuer und Schwert verwüſteten. 

Selbſt dieſe prekäre Art der Unterwürfigkeit iſt jedoch nur 
für die Weſtpreußiſchen Landſchaften bis an die Oſſa nach⸗ 
zuweiſen. Für die öſtlichen Preußen, namentlich aber für die 
Preußen der Nord-Küfte (von denen die Samländer eine Zeit 
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lang unter Daeniſcher Herrſchaft ſtanden), hat eine Unterordnung 
unter das polniſche Reich niemals ſtattgefunden. Iſt es doch 
Thatſache, daß der mächtigſte König, welchen die Polen jemals 
gehabt, der Boleslaw Chrobri, deſſen Herrſchaft von den 
Waſſerfällen des Dujepr bis hinter die Lauſitz reichte, den 
Preußen die Leiche des h. Adalbert mit Golde abzukaufen ge⸗ 
nöthigt war. 

Allerdings drang dieſer ſelbe Boleskaw erobernd vor. In 
ſpäteren Zeiten erſcheint die Oſſa als Grenze; auch wurde das ſüd⸗ 
lich der Oſſa belegene Land, trotz mancher Rückſchläge, im Ganzen 
feftgehalten und mit polniſchen Coloniſten beſetzt. Im Anfange 
des 13. Jahrhunderts jedoch bezeichneten nur Ueberreſte polniſcher 
Colonien an den Grenzen der Lande Culm und Loebau, daß 
dieſe Lande die Polniſche Herrſchaft einſt anerkannt. Die Preußen 
hatten ſich beider Lande jetzt wieder bemächtigt und benutzten ſie 
als Ausfallspforten gegen die Polniſche Landſchaft Maſovien, 
welche ſie zu wiederholten Malen plünderten und verheerten. 

Vergeblich hatte der Herzog Conrad v. Maſovien — 
einer der Polniſchen Theilfürſten, die damals regierten — dem 
Ciſterzienſer⸗Mönche Chriſtian aus dem Kloſter Oliva (1215 
zum Biſchof v. Preußen ernannt) Beihilfe geleiſtet, als dieſer 
die Bekehrung des Landes im Sinne des h. Adalbert zu unter⸗ 
nehmen kam; vergeblich hatte er Kreuzfahrer aller Art in das 
Land gelaſſen, um es durch Feuer und Schwert zur Unter⸗ 
werfung zu zwingen; vergebens hatte er zur Abwehr der heid⸗ 
niſchen Preußen einen eigenen Polniſchen Orden, den Ritter⸗ 
orden von Dobrin*), geſtiftet. Die Ritter von Dobrin wur⸗ 
den in einem blutigen Treffen unweit der heutigen Stadt 
Strasburg a. d. Drewenz vernichtet; die Gräuel des Kreuz⸗ 
heers ſteigerten nur die Erbitterung des Heidenvolkes. Mord 
und Brand verbreitend, durchſtürmten die Preußen nicht bloß die 


) Dieſes Dobrin iſt Dob rzyn bei Gollub (bildet mit Gollub faſt eine 
Stadt, iſt aber von Gollub durch die Drewenz geſchieden und gehört den 
Nuſſen, welche dort ein Grenzzollamt haben). 
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chriſtianiſirten Grenzlandſchaften, ſondern drangen auch tief in 
Maſovien hinein, von wo ſie Tauſende von Chriſten als Sklaven 
in ihre Wälder ſchleppten. 

Da rief der Herzog Conrad v. Maſovien in ſeiner 
höchſten Noth den Deutſchen Ritterorden zu Hilfe, welcher 
damals in allen chriſtlichen Landen wegen ſeiner Tapferkeit und 
Standhaftigkeit eines hohen Rufes genoß; und, um ihn zu dieſer 
Hilfe williger zu machen, bot er ihm das Culmer Land, auf 
welches, als zu ſeinem Antheil gehörend, er rechtlichen Anſpruch 
hatte, zum Geſchenke an. Der Orden acceptirte die Schenkung 
und ließ ſich dieſelbe — damaligen Zeitanſichten gemäß — durch 
Kaiſer und Papſt beſtätigen. Zugleich aber erhielt er von 
letzteren Potentaten ein Aurecht auf alle diejenigen heidniſchen 
Gebiete in Preußen, welche er außerdem erobern und bekehren 
werde. 

Im Jahre 1230 erſchien der Orden in Preußen, baute ſich 
in der Gegend der heutigen Stadt Thorn an der Weichjel 
einige kleinere Burgen, und begann von hier aus, das ihm ge⸗ 
ſchenkte, aber von den Pomeſanen beſetzte, Culmiſche Land in 
wirklichen Beſitz zu nehmen. 

Der Landmeiſter Herman v. Balk hatte zwar nur 
29 Ritter und 100 Knechte (Knappen) zu dieſem Werke mitge⸗ 
bracht; allein ganz Deutſchland ſtand hinter ihm. Im andern 
Falle hätte er auch nur das Culmer Land niemals gewinnen 
können. Zur völligen Unterwerfung kam es erſt, als ein Kreuz⸗ 
heer von mehr als 10,000 Mann dem Orden zur Hilfe eilte. 


„Drei große Ordensburgen: Thorn, Culm 


wurden jetzt aufgebaut, welche nebſt mehren kleineren Schlöſſern 
zu Stützpunkten für den Krieg gegen das den Culmern zunächſt 
gelegene Pomeſanen-Land dienten. 

1232 bahnte ſich der Landmeiſter den Weg durch die Po⸗ 
meſaniſche Wildniß, die den Polen ehemals verhängnißvoll 
geweſen war, bemächtigte ſich des Werders Quidin und baute 
auf demſelben die Burg Marienwerder (1233). Zwar wurde 
dieſe von den heidniſchen Preußen ſofort berannt. Da jedoch 


die Gefahr ihrer Einnahme nicht groß erſchien, drang das über 
20,000 Mann ſtarke Kreuzheer, unter welchem ſich die Pomme⸗ 
rellen⸗Fürſten Suantepolk und Sam bor befanden, gegen Ende 
1233 über den gefrorenen Sorge-Fluß und griff die unweit 
der Sorge vor einer Waldburg aufgeſtellten Preußen mit Hef⸗ 
tigkeit an. Der Kampf währte den ganzen Tag und entſchied 
ſich erſt zu Gunſten der Chriſten, als die Pommerellen-Herzoge, 
die Kampfesweiſe der Preußen beſſer kennend, ihnen einen Hin⸗ 
terhalt legten und in die Flanke fielen. 

Die Preußen erholten ſich ſehr bald von dieſer Niederlage; 
es bedurfte ſogar, um Marienwerder zu retten, noch einer zwei⸗ 
ten Schlacht. Selbſt als ihnen die Burg Slemmo (Garnſee) 
verloren ging, fielen die Preußen in Pommerellen und das 
Culmer Land ein. Die Ritter ſahen ein, daß eine ſtärkere 
Befeſtigung dieſes Landes vonnöthen ſei. Sie bauten deßhalb 
1234 die Burg Rehden und hielten ſich mehr vertheidigungs⸗ 
weiſe, bis ihnen 1236 ein neues Kreuzheer zu Hilfe kam. 
Heinrich v. Meiſſen, der es anführte, eroberte den Rieſen⸗ 
burger Diftriet und zerſtörte die Heidenburgen in Rieſen burg, 
Rieſenkirch, Stuhm, Peſtlin, Willenberg und ein Caſtell 
in der Nähe des Draujen-Sees. Dagegen baute man 1237 
Elbing und bald darauf an der Stelle, wo man die erſte 
Schlacht gewonnen hatte, die Ordensburg Alt-Chriſtburg auf. 

Schon begannen die Pomeſanier an der Möglichkeit fer⸗ 
neren Widerſtandes zu verzweifeln, als dieſer wider Erwarten 
durch einen chriſtlichen Fürſten nachdrücklich ermuthigt ward. 

Die Slaviſchen Herzoge des ſchon ſeit längerer Zeit chri⸗ 
ſtianiſirten Pommerellen, namentlich aber der Oberherzog Suan⸗ 
tepolk, hatten ſich bisher, wie die Polen, als Freunde des Or⸗ 
dens gezeigt und deſſen Unternehmungen im Preußen-Lande mit 
Rath und That gefördert; denn, ſeit die Pommerellen das 
Chriſtenthum angenommen, wurden fie von den heidniſchen 
Preußen faſt eben ſo ſehr, wie die Polen, bedroht. Sobald ſie 
jedoch die glänzenden Fortſchritte des Ordens und den gewaltigen 
Zuzug der Deutſchen Kreuzfahrer ſahen, die ſich nicht bloß den 
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Preußen, ſondern auch den Slaven, weit überlegen zeigten: 
fingen ſie an zu fürchten, daß ihnen der chriſtliche Orden ge⸗ 
fährlicher werden könne, als das heidniſche Preußenvolk; und 
die Gefühle des Neides und der Eiferſucht gegen den Orden, 
welche früher der Furcht vor den Preußen gewichen waren, 
traten jetzt in den Vordergrund. Suantepolk verband ſich 
mit den heidniſchen Preußen, um den Orden aus dem Lande zu 
treiben. Er erregte zu dieſem Ende drei gefährliche und blutige 
Kriege, denen eben jo viele Abfälle des Preußenvolkes parallel liefen. 

Im Jahre 1242 brach Suantepolk in Pomeſanien ein, 
zerſtörte die Burgen Grandenz. Stuhm und Marienwerder; ſeine 
Bundesgenoſſen, die aufgeſtandenen Preußen, erſchlugen 4000 
Deutſche Einzöglinge und ſchleppten deren Weiber und Kinder 
in die Sklaverei. Zwar kam es durch religiöſe Vermittelung 
zu einem Frieden, doch erneuerte der Herzog den Krieg unter 
allerhand Vorwänden bald wieder. Im Jahre 1244 fiel der 
Pommerellen⸗Herzog von Sartowitz aus in das Culmer Land 
und begab ſich an den Rondſen-See, woſelbſt er den Ordens⸗ 
marſchall, der ihm mit einer ſchwachen Schaar gefolgt war, 
ſchlug und tödtete. 1245 brach er von der Burg Zantir (bei 
dem heutigen Piekel) aus, die er zu eben dieſem Ende gebaut 
hatte, wieder in Pomeſanien ein, nahm und zerſtörte das Schloß 
Alt⸗Chriſtburg. Der Orden erbaute dagegen das Schloß Neu⸗ 
Chriſtburg und trieb den Herzog über die Weichſel zurück. 
Doch bequemte ſich derſelbe nicht eher zu einem aufrichtigen 
und endgiltigen Frieden, als bis ein ſtarkes, aus Deutſchen 
beſtehendes, Kreuzheer ſeine Lande durchzogen und verwüſtet 
hatte (1253). 

Die Pomeſanier waren während dieſer Pommerelliſchen 
Fehden maſſenweis in das Heidenthum zurückgefallen; nur wenige 
Häuptlinge, wie der edle Macho, Pipin's Sohn?), hielten den 

*) Ex erſcheint ſpäter im Beſitze von Gütern, welche zwiſchen Garnſee 
und Dt. Eylau liegen. 1260 beſaß er Traupeln (Trumpe). Die daneben 
genannten Güter Gobis und Triſt werden wohl Gulbien und Mos gau 
fein (tresc — mozg poln. Mark oder Kern). 
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Eidſchwur, den fie bei der Taufe geleiftet hatten. Doch kann 
man annehmen, daß bei dem großen Haufen mehr die Furcht 
vor ihren eignen öſtlichen Landsleuten und dem Herzoge von 
Pommerellen (zwiſchen denen die Pomeſanier, wie zwiſchen zwei 
Feuern, ſaßen), als wirkliche Abneigung gegen den neuen Glauben 
im Spiele war. Sobald ſie ſich deßhalb überzeugt hatten, daß 
fie auf Suantepolt's Einfälle nicht mehr rechnen durften, (er 
hatte ſchon 1248 einen neuen Frieden mit den Ordensritter abe 
geſchloſſen, der allerdings nicht lange gehalten ward), trennten 
ſie ihre Sache von derjenigen ihrer öſtlichen Brüder und unter⸗ 
warfen ſich in dem Frieden von Chriſtburg (1249) dem 
Deutſchen Orden. 

Der Friede wurde unter Vermittelung des päpſtlichen Le⸗ 
gaten geſchloſſen, welcher ſich der Neubekehrten im Namen des 
päpſtlichen Stuhls auf das Wärmſte annahm. Auch lag es in 
dem Intereſſe des Ordens ſelber, den Pomeſaniern gute Be⸗ 
dingungen zu bewilligen, um dadurch die anderen Preußen zur 
Nachfolge anzulocken. Die Pomeſanier erhielten nicht bloß ihre 
perſönliche Freiheit, ſondern ſie blieben auch im Beſitz ihrer 
Güter und erfreuten ſich aller Vorzüge, welche das — von ihnen 
gewählte — Polniſche Recht den Freien bewilligte. Außerdem 
erlangten ſie noch völlige Gleichſtellung mit den Deutſchen Anſied⸗ 
lern, ja ſelbſt der Eintritt in den Ritterorden ward ihren Edlen 
geftattet. 


Die Folgen dieſes eben jo milden, wie ſtaatsklugen, Ver⸗ 
fahrens zeigten ſich deutlich in den letzten Reactionsverſuchen der 
Preußen (1261—83), welche, von den öſtlichen Stämmen aus⸗ 
gehend, durch Pommerellerß und Litthauer unterſtützt, den Orden 
an den Rand des Verderbends brachten, freilich auch — Dank 
den unaufhörlichen Zuzügen von Kreuzfahrern aus Deutſchland — 
mit ſeinem endgiltigen Triumphe ſchloſſen. Obgleich die Land⸗ 
ſchaft Pomeſanien zu wiederholten Malen der Schauplatz des 
Kampfes war, blieben die Bewohner derſelben dem Orden treu; 


ja Mehrere unter ihnen nahmen keinen Anſtand, ſich für den 
Orden aufzuopfern, was dieſer nach Beendigung des Kampfes 
durch Erweiterung der Privilegien der Treugebliebenen ausdrück⸗ 
lich anerkannte. 


Die Pogeſanen dagegen nahmen unter ihrem Führer 
Auctumo, welcher zu der berühmten Trias: Heinrich Monte, 
Dywane und Glappo als der Vierte hinzutritt, an dem Auf⸗ 
ſtande regen Antheil. Mit Mord und Brand drangen ſie zwei⸗ 
mal bis an die Thore von Chriſtburg und hätten dieſes Schloß 
wohl ſicher eingenommen, wenn nicht der treue Preuße Syrenc*), 
den man in der Feſte gefangen hielt, ſich, ſeiner Feſſeln entle⸗ 
digt, den Heiden entgegenwarf und die Schloßbrücke mit Schwert 
und Lanze fo lange vertheidigte, bis die Ritter herbeikamen, die 
Brücke aufzogen und ſo den Heiden den Eingang in die Burg 
verſperrten. 


So war denn augenblicklich das Aeußerſte von den Rittern 
in Chriſtburg abgewandt; doch zeigte ſich bald neue Gefahr, als 
ihnen die Preußen die Verbindung mit Elbing, welche zu 
Waſſer vermittelſt der Sorge und des Drauſen-Sees unterhalten 
wurde, faſt gänzlich abſchnitten. Da ſetzte der edle Pomeſanier 
Samile**), der zwar im Heidenheer diente, aber in ſeinem Herzen 
zu Chriſto und dem Orden hielt, ſein Leben ein, um die auf 
der Burg befindlichen Ritter heimlich mit Lebensmitteln zu ver- 
ſorgen. Das merkten jedoch die Preußen, ergriffen ihn auf 
der That und beſtraften ihn in der Art, daß ſie ihm heißes 
Waſſer in den Mund goſſen, ihn dann langſam am Feuer mar⸗ 
terten und ſchließlich vor das Schloßthor der Chriſtburg 
warfen. Halbtodt von den Rittern aufgenommen, genas er 


*) Wahrſcheinlich ein Vorfahr der v. d. Zehende, v. Schönwieſe und 
v. Kynthenau⸗Kitnowski. Alle drei Geſchlechter ſcheinen in der männlichen 
Linie ausgeſtorben. Die Erbtöchter der Kitnowski wurden von den adligen 
Geſchlechtern der Komierowski und Grabowski (Götzendorf) aufgenommen. 


) Nachweislich ein Vorfahr der Elbinger Zamehle. 


unter ſorgſamer Pflege und zeichnete ſich noch lange durch treuen 
Eifer für den Orden aus. 


Elbing ſelbſt war nahe daran, in heidniſche Hände zu 
fallen; und auch hier war es einer der bekehrten Preußen, 
welcher die Stadt rettete. 


Kaum aber hatten die Ritter von Elbing den Feind zu⸗ 
rückgewieſen, ſo warfen ſie ſich mit Wuth auf die Belagerer von 
Chriſtburg, die fie überfielen und gänzlich auseinander jprengten. 
Dywane, genannt Clekine, welcher die Belagerer anführte, 
warf ſich halb angekleidet auf ſein Roß und entkam mit wenigen 
Begleitern. 


Es war das dritte Mal, daß der berühmte Dywane 
den Pomeſaniſchen Boden betrat. Das erſte Mal hatte er 
die Ritter bei Chriſtburg überfallen und ihnen eine ſtarke Nie⸗ 
derlage beigebracht. Das zweite Mal verheerte er die Umgegend 
von Chriſtburg und Stuhm, ohne daß es die Ritter ihm wehren 
konnten. Als er jedoch mit Beute beladen nach Barten zurüd- 
ging, überſielen ihn die Ritter aus Elbing, welche den Chrift- 
burgern zu Hilfe gekommen waren, am Fluſſe Guber und ſchlu⸗ 
gen ihn dort aufs Haupt. Sein Kriegsgefährte Dabore wurde 
getödtet, und er ſelbſt rettete nur mit genauer Noth ſein Leben. 
Nachgehends iſt er vor der Burg Schönſee (Kowalewo) er⸗ 
ſchoſſen worden. 


Im Jahre 1268 wurde mit dem Herzoge Miſtwi von 
Pommerellen unter Vermittelung des Königs Ottokar v. 
Boehmen ein Friede geſchloſſen. Doch brach nach einiger Zeit 
ein Preußen⸗Haufe in Pomeſanien ein und zerſtörte die Stadt 
Marienwerder. Die Ordensburg Starkenberg a. d. Offa*) 
wurde von den Preußen erſtürmt und zerſtört (die Ritter bauten 
fie ſpäter auf dem linken Offe-Ufer wieder auf). Das Schloß 


) Starkenberg iſt das jetzige Slup bei Graudenz. An dieſer 
Stelle fol Boleskaw I Grenzſäulen errichtet haben. Die Stelle, wo Alt: 
Starkenberg gelegen, iſt unbekannt; vielleicht bei Roggenhauſen. 


Spittenberg*) mußten fie ſelbſt abbrechen, damit es den 
Feinden nicht in die Hände fiele. 

Pomeſanien kam nicht eher zur Ruhe, als bis die großen 
Ordensſchlöſſer Rieſenburg und Marienburg vollendet waren. 

Die Pogeſanier zeigten ſich auf das Aeußerſte hartnäckig. 
1273, als ſchon viele Stämme die Waffen niederlegten, kämpften 
ſie ihrerſeits unter ihrem Führer Auctumo weiter; und 1277, 
wo eine neue Erhebung ſtattfand, waren ſie wiederum die erſten, 
welche die Fahne des Aufruhrs erhoben. 

Auch gewannen ſie einen vorübergehenden Erfolg. 

Helmold, der Elbinger Comthur, war mit dem Comthur 
von Chriſtburg, Helwig v. Goldbach, aufgebrochen, um die 
Pogeſanier zu bändigen. Ein kühner Parteigänger der Preußen 
aus dem Barter Lande hob ſie beide auf und führte ſie gefangen 
weg, nachdem er den ſie begleitenden Caplan ermordet hatte. 
Ueber dieſe Schandthat entrüſtet, löſte ein Preuße, Powidde 
mit Namen, welcher unter den Feinden war, ihre Feſſeln und 
verſchaffte ihnen ſo die Freiheit. 

Nicht lange darauf fiel der Sudauer-Häuptling, Skomande , 
raubend und ſengend in Pomeſanien ein und verwüſtete die 
Umgegend von Zantir. Doch konnte er wegen der Nähe des 
feſten Schloſſes zu Marienburg nichts Dauerndes erreichen. 

Weiter haben die Weſtpreußiſchen Landſchaften in dieſem letzten 
Aete des großen Befreiungskrieges, der mit Vertilgung der Su⸗ 
dauer oder Jadzwingen, der letzten Heidenſtämme des Preußen- 
Volkes, endete, nichts mehr gelitten. 


Es folgte jetzt für fie eine Zeit des Friedens, welche der 
Orden ſofort benutzte, um durch Ziehung von Dämmen an der 


*) In unbekannter Gegend. Wahrſcheinlich lag es bei Schoenberg 
im Roſenberger Kreiſe, an der Stelle, wo jetzt noch der Name Garde an ein 
altes Schloß erinnert; oder bei Szep kau, deſſen Name (von szezepad ſpleißen) 
an Spittenberg erinnert. 


Weil ſel und Nogat die dort belegenen ausgedehnten Sumpf⸗ 
ſtrecken zu entwäſſern. Damals begannen dieſe gewaltigen Arbei⸗ 
ten, welche im Anfange des 14. Jahrhunderts ſchon als vollendet 
erſchienen. Faſt 30 Geviertmeilen wurden dem Waſſer abge⸗ 
nommen, und wo ehemals kaum fünf Dörfer mühſam ihre Exi⸗ 
ſtenz gefriſtet, erwuchſen jetzt Hunderte von blühenden Gemeinweſen. 

Der Beſitz von Preußen ſchien jetzt ſo geſichert, daß der 
Hochmeiſter des D. Ordens ſeine Reſidenz nach dem Ordens⸗ 
ſchloſſe von Marienburg verlegte (1309). Dieſe Reſidenz mit 
Waſſer zu verſehen, legte der Orden den ſelbſt von Hydraulikern 
unſres Zeitalters als ein Wunder angeſtaunten ſogenannten 
Mühlengraben an, welcher den Stuhmer Kreis in einer Dia⸗ 
gonale durchſchneidet. 


Zweite periode. Die Erwerbung Pommerellen's 
(13081343). 


Bisher hatten die Polniſchen Fürſten des Ordens Fort- 
ſchritte faſt ohne Neid, ja ſelbſt mit Wohlwollen betrachtet; denn 
ſie brachten ihnen einen doppelten Vortheil. Indem ſie nämlich 
die Polniſche Nord- und Oſtgrenze gegen die Heiden deckten, be⸗ 
ſchäftigten ſie zugleich die Pommerelliſchen Herzoge, welche mit 
den Polen in unaufhörlicher Fehde lagen. 

Faſt in derſelben Zeit, wo die Hochmeiſter des D. Ordens 
ihren Sitz nach Marienburg verlegten, zeigt ſich in dieſem freund⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe ein Wendepunct; und die Polniſchen 
Fürſten treten die Rolle der Pommerelliſchen Fürſten gleichzeitig 
mit ihrer territorialen Erbſchaft an. 

Der letzte ſelbſtändige Pommerellen-Herzog, Miſtwi, des 
Suantepolk Sohn, war 1295 ohne männliche Leibeserben ge⸗ 
ſtorben, und über feine Hinterlaſſenſchaft erhob ſich zwiſchen den 
Polniſchen und den Brandenburgiſchen Fürſten Streit. Die Letz⸗ 
teren gründeten ihre Anſprüche auf den Lehnseid, welchen ihnen 
Miſtwi geleiſtet hatte, um ihre Hilfe gegen feine vielen und 
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mächtigen Feinde zu erlangen; die Erſteren aber auf Miſtwi's 
Teſtament, auf ihre Blutsverwandſchaft mit ihm, namentlich 
aber auf das Lehnsverhältniß, in welchem Oſt⸗Pommern zum 
Polniſchen Reiche von Alters her geſtanden habe. 

Die Sache wurde noch verwickelter dadurch, daß nach dem ge⸗ 
waltſamen Tode des Oberherzogs Pızemystam II. v. Groß- Po⸗ 
len, welcher als der eigentliche Erbe Miſtwi's zu betrachten war, 
zwei Fürſten, nämlich Wladyslaw Lokietek, ein Piaſt, und König 
Wenzel v. Boehmen ſich die Polniſche Krone ſelber ſtreitig 
machten. Der Boehmen-König erkannte natürlich in ſeinem 
Intereſſe ebenfalls die Polniſchen Anſprüche, den Brandenbur⸗ 
giſchen gegenüber, als giltig, an. 

Nach einer Reihe von merkwürdigen Abenteuern (dreimal 
vertrieben kehrte er dreimal zurück), gelang es nun zwar dem 
Wladyslaw Lokietek, am Ende den Polniſchen Thron zu behaupten; 
es war aber ſeine Stellung um 1308 ſo vielfach und — bei der 
territorialen Ausdehnung des Reiches — an jo vielen Orten zu- 
gleich gefährdet, daß er ſich nicht überall ſelbſt helfen konnte. Die 
Markgrafen von Brandenburg waren bisher auch nicht im Stunde 
geweſen, ihre Anſprüche geltend zu machen. Der mächtige Peter 
Swenzo*), welcher mit Wladyslaw Lokietek über Geldfragen zer⸗ 
fallen war, eröffnete ihnen dazu die Wege. 1308 befanden ſich die 
Brandenburger im Beſitze der Stadt Danzig, während die Burg 
von den Polen unter Boguſſa gehalten ward. Die ſchwache Pol⸗ 
niſche Beſatzung kam in ſolche Gefahr, daß man mit Geneh- 
migung des Königs die Ordensritter zur Hilfe rief. Der Orden 
leiſtete nun zwar dieſe Hilfe und vertrieb die Brandenburger 
aus der Stadt, bemächtigte ſich jedoch gleichzeitig des Hagels⸗ 
berges und weigerte ſich, Stadt und Feſtung Danzig herauszu⸗ 
geben, bevor ihm eine genügende Kriegskoſtenentſchädigung ge⸗ 
leiſtet ſei. 

Hierüber erhoben ſich endloſe Streitigkeiten und Prozeſſe, 
während welcher der Orden immer weiter griff. 


) Ei: Vorfahr der Putkamer. 


Die Polniſchen Zuſtände erſchienen damals nichts weniger 
als hoffnungsreich. Schon damals trugen ſich die benachbarten 
Fürſten mit Theilungsgedanken; noch gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts legte Wladyslam v. Oppeln dem Orden einen wohl⸗ 
ausgearbeiteten Plan zur Theilung Polen's vor. Der Orden 
hielt es daher für angemeſſen, von dem vorausſichtlich doch zer⸗ 
fallenden Reichskörper ſich bei Zeiten dasjenige Stück zu ſichern, 
welches ihm am meiſten gelegen war. Durch das Vermächtniß 
mehrerer Pommerelliſchen Fürſten hatte er in dieſem Lande be⸗ 
reits Fuß gefaßt; ſchon gehörten ihm ausgedehnte Landſtrecken, 
welche im Werder und um Mewe lagen. Vor Allem aber war 
der Veſitz von Danzig in einem hohen Grade verlockend. Der 
Orden hatte den Polen zwar Hilfe geleiſtet, aber ihre Anſprüche 
formell nie anerkannt. Er kaufte dem Markgrafen von Branden⸗ 
burg, ja, um ganz ſicher zu gehen, ſelbſt den Königen von 
Boehmen ihre Anſprüche auf Pommerellen ab und machte, auf 
die Kaufurkunden geſtützt, den Polen jetzt ganz Pommerellen 
ſtreitig. 

Faſſen wir nun das Streitobject näher in's Auge! 

Pommerellen d. i. Klein⸗Pommern, iſt der öſtliche 
Theil des großen Pommernlandes, des Landes „am Meere“, 
deſſen Grenzen ſich vor dem Jahre 1000 viel weiter nach Süden 
ausdehnten, als dieſes im Jahre 1308 der Fall war. Vor dem 
Jahre 1000 hatte es fo ſcharf markirte Grenzen, wie fie irgend 
ein Theil des Continents haben kann. Oeſtlich und weſtlich 
erſtreckte es ſich zwiſchen Weichſel und Oder. Im Norden ſtieß 
es an das Baltiſche Meer. Im Süden machte der äußerſte Rand 
des Warthe- und Netze Bruches — von Küſtrin an gerechnet bis 
Labiſchin — von hier aus Urwald und Bruch bis an das Grüne 
Fließ, endlich aber das Grüne Fließ ſelber bis an feine Ein⸗ 
mündung in die Weichſel (unweit Schulik) die Grenze. Seit 
dem Jahre 1000 ſchob ſich die Südgrenze immer weiter nach 
Norden vor. Es gab Zeiten, wo ganz Pommern die Oberhoheit 
Polens anerkannte; jedoch genau in der oben beſchriebenen Art, 
wie fie in Betreff der heidniſchen Preußen ſtattfand, daß näm⸗ 


lich die reale Macht der Polen gerade jo weit reichte, als man 
ihre Säbel blinken ſah. 


Pommern war um das Jahr 1000 ein Slaviſches Land; 
es wurde von den Wilzen (Lutiziern) bewohnt, welche Lechi⸗ 
tiſchen Stammes, alſo mit den Polen nach Sprache und Sitten 
von Hauſe aus nahe verwandt waren. Es ſtand von jeher unter 
verſchiedenen Dynaſten, die ſich ihres Zuſammenhanges unter 
einander ſelten erinnerten. Polen hatte daher vermöge ſeiner 
ſtarken Einheit über Pommern das Uebergewicht. Doch ſchwand 
dieſes in dem Verhältniſſe, wie auch in Polen die Uneinigkeit 
der Theilfürſten unter einander zunahm. 


Weſt⸗Pommern wurde von Deutſchland aus chriſtianiſirt, 
nahm Deutſche Sprache und Sitten an und wurde ſchließlich 
dem Deutſchen Reiche förmlich einverleibt. Oſt⸗-Pommern da⸗ 
gegen, deſſen Chriſtianiſirung — obwohl mit ſehr dürftigem 
Erfolge — die Polen ſelbſt betrieben (es chriſtianiſirte ſich nur 
ſehr allmälig und in langen Abſätzen; erſt ſeit der Gründung 
des Kloſters Oliva bei Danzig im Jahre 1178 faßte das Chri⸗ 
ſtenthum im Lande dauernd Fuß) kam mit dem Polenreiche in 
engeren Zuſammenhang. Im 12. Jahrhundert erkannten ſeine 
Stammfürſten großentheils die Polniſche Lehnshoheit als giltig 
an; und auch die Bewohner von Oſt⸗Pommern behielten Sla⸗ 
viſche Sprache, Tracht und Sitte bei, als ſich die Weſt⸗Pommern 
derſelben entledigten. 

Am Anfange des 13. Jahrhunderts aber, als ſich das 
Polniſche Reich durch fürſtliche Erbtheilungen immer mehr zer⸗ 
klüftete, machte ſich in Oſtpommern eine Strömung geltend, 
welche auf völlige Unabhängigkeit vom Polniſchen Reiche ging. 
Als nun der Oberherzog Suantepolk von Danzig von dem 
Polniſchen Oberherzog Leszek dem Weißen aufgefordert wurde, 
ihm den Lehnseid zu leiſten, überfiel er ihn bei Gonſawa und 
tödtete ihn (1227). Suantepolk ſchob — jo weit es Oſt⸗ 
pommern betraf — die Südgrenze des Landes wieder bis an die 
Netze vor; doch gingen mehre feiner Eroberungen unter der Re⸗ 
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gierung feines Sohnes Miſtwi verloren. Bei dem Ableben 
dieſes Fürſten war die Südgrenze von Pommerellen wieder weiter 
nach Norden zu. Sie erſtreckte ſich zwiſchen Kueddow und 
Weichſel, begleitete anfangs die Flüſſe Dobrinka und Kamionka 
in ihrem Laufe, letzteren, bis er in die Brahe einmündet; von 
der Brahe abwärts bis an die Weichſel fiel ſie mit der heutigen 
Grenze der Regierungsbezirke Bromberg und Marienwerder zu⸗ 
ſammen. Die Grenze gegen Weſten war faſt mit der jetzigen 
Grenze zwiſchen den Provinzen Preußen und Pommern identiſch; 
nur gehörten die Diſtriete Buetow-Lauenburg, welche gegen⸗ 
wärtig zu Pommern geſchlagen ſind, noch zu Pommerellen. 
Die Grenzen gegen Norden und Oſten hatten ſich nie geändert; 
fie waren, wie ehemals, das Meer und der Weichſel- (reſp. der 
Nogat-) Strom. 


In dieſen Grenzen war es, daß das Land zum Zankapfel 
zwiſchen dem Orden und dem Polniſchen Reiche ward. 


Die Polen ſtrengten zunächſt einen Prozeß gegen den Orden 
beim päpſtlichen Stuhle an. Sie fanden Mittel, den Papſt 
für ſich günſtig zu ſtimmen und erhielten ein Schiedsgericht, 
deſſen Parteilichkeit gegen den Orden von vorn herein feſtſtand. 
Der Orden ward zur Herausgabe des Landes und in die Koſten 
verurtheilt, zuletzt ſogar mit dem päpſtlichen Banne bedroht, 
wenn er ſich dem Urtheile nicht unterwerfen werde. Während 
nun Proteſtationen und Reproteſtationen mit einander wechſelten, 
ohne daß die Sache an entſcheidender Stelle gefördert wurde: 
ſuchte der Orden das Gewicht ſeiner Rechtsgründe durch die 
Gewalt der Waffen zu verſtärken. Er bemächtigte ſich der Land⸗ 
ſchaften an der Netze und Drewenz, und fiel dann mit Mord 
und Brand — wie damals üblich — in Groß⸗Polen und Ma⸗ 
ſovien ein. Der Woywode Vincent v. Sam ter aber, der ſich 
den Ordensrittern zum Führer angeboten hatte, ſpielte eine 
doppelte Rolle und benachrichtigte insgeheim den König Wladys⸗ 
aw Lokietek von dem Stande des Ordensheeres. Während ſich 
dasſelbe ſorglos zerſtreut hatte, wurde es bei dem Dorfe 
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Plowee“) plötzlich überfallen und geſchlagen; nur die rechtzeitige 
Rückkehr des in Eile benachrichtigten Vortrabes hinderte deſſen 
gänzliche Vernichtung (1331). 

Der Krieg begann jetzt von beiden Seiten in ein gelegent⸗ 
liches Sengen und Brennen auszuarten, ſchlief auch mitunter 
gänzlich ein, weil Unterhandlungen, Vermittelungen und gericht⸗ 
liche Prozeduren ihn unterbrachen. Wladyskaw Lokietek ſtarb 
während dieſes Krieges. Sein Sohn und Nachfolger Caſimir III. 
(der Bauernkönig), welcher ſein Augenmerk auf andere Dinge 
gerichtet hatte, war des Krieges überdrüſſig und wohl geneigt, 
das Streitobject aufzugeben. Doch ſcheiterte ſein Wunſch anfangs 
an dem entſchiedenen Widerſpruche der Stände, welche das 
Meerland nicht miſſen wollten. Endlich wurde auch dieſer Wi⸗ 
derſtand beſeitigt, und unter Vermittelung der Bochmen-Könige 
1343 der Friede von Kaliſch geſchloſſen, in welchem der 
Orden das Land Pommerellen innerhalb der oben beſchriebenen 
Grenzen zu eigen erhielt, wogegen er die bereits dauernd be- 
ſetzten Landſchaften Kujawien und Dobrin den Polen zurücklie⸗ 
ferte. Die feierliche Beſchwörung des Friedens fand dann bald 
darauf bei dem Ordenshauſe Morin (Murzynno) unweit Ino⸗ 
wrazlaw ſtatt. 


Dritte Periode. Die Vitthauischen und Polnischen 
Kriege (140014686). 


Die letzte Hälfte des 14 Jahrhunderts war eine Zeit ver⸗ 
hältnißmäßigen Friedens, wenigſtens für die weſtlichen Diſtriete, 
welche unter den Verheerungen der Litthauer⸗Kriege nicht zu 
leiden hatten. Der Segen, welchen die Blüthe des Ordens: 
ſtaates, namentlich unter Winrich v. Kniprode, über das 
Land verbreitete, kam dieſen Landſchaften noch viel mehr zu Gute, 


*) Unweit der Stadt Radzieſewo im heutigen Ruſſiſchen Antheil von 
Polen gelegen. 
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als den öftlichen. Es war die Zeit, wo die Städte himmelan⸗ 
ſtrebende Dome und Rathhäuſer aufführten, und die Freibauern 
des Werders ihre Gäſte auf Tonnen Goldes ſitzen ließen. 
Preußen war früher zwar ebenfalls das „gelobte Land“ geweſen, 
doch nur inſofern, als der Papſt den Kreuzfahrern geſtattete, 
nach Peußen, ſtatt nach Palaeſtina in den Kampf zu ziehn: jetzt 
war es wirklich ein „gelobtes Land“, darinnen die Milch und 
der Honig floß. 

Dieſem idylliſchen Zuſtande machten plötzlich die heidniſchen 
Litthauer ein Ende, nicht, indem ſie in die chriſtlichen Lande 
einfielen, ſondern indem — fie ſich vor der Zeit befehrten. 

Bisher hatten die Litthauer nicht blos mit den Ordensrit⸗ 
tern ſondern auch mit den Polen fortwährende Kriege geführt. Ver⸗ 
ſuche, ſie im Wege der Güte, namentlich auch durch Miſchhei⸗ 
rathen, zu bekehren, waren ſowohl von Polen, als auch von 
Rußland aus, nicht wenige gemacht worden, ohne jedoch das 
gewünſchte Ergebniß herbeizuführen. Die Litthauiſchen Fürſten 
hatten ſich zwar mitunter zum Chriſtenthum bekannt, wenn es 
ihnen materielle Vortheile zu verſprechen ſchien: ſobald ſich aber 
dieſe Hoffnung als trügeriſch erwies, waren ſie immer wieder 
in das alte Heidenthum zurückgeſunken Endlich zeigte ſich ihnen 
ein Vortheil, dauernd und groß genug, um die Unbequemlichkeit 
einer ſolchen Veränderung aufzuwiegen. Die Polen boten dem 
Litthauiſchen Großfürſten Jagello die Hand ihrer Königin, ſo 
wie ihre Krone an, ſobald er ſich taufen ließe. Jagello hei⸗ 
rathete Hedwig; und gleichſam zur Polterabendfeier ſtürzten die 
Litthauer die Götzen von ihren Altären herab, Litthauen 
verband ſich mit Polen zu einem Doppelreiche; die Litthauiſchen 
Edeln verbündeten ſich mit den Polniſchen, ſie nahmen von ihnen 
Tracht, Sitten, Sprache, ja ſelbſt die Wappen an. 

Der Deutſche Ritterorden war durch dieſes Ergebniß in 
ſeiner Exiſtenz bedroht. Denn einmal fehlte ihm von jetzt ab 
jedes Object für ſeine Thätigkeit. Er war dazu gegründet 
worden, das Chriſtenthum mit Schwert und Crucifix gleichzeitig 


> auszubreiten. Wo alſo nur gute Chriſten hauſten, hatte er — ſtreng 
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genommen — nichts mehr zu ſchaffen. Zum Zweiten: die 
Truppenmacht, die er bisher aufbrachte, hatte ihn wenig oder 
nichts gekoſtet. Unabſehbare Schaaren von Kreuzfahrern hatten 
ihm, durch Gelübde verpflichtet, um Gotteslohn ihren Arm ge⸗ 
liehn. Jetzt, da es hier keine Kreuzzüge mehr geben konnte, 
mußte er ſich, wenn er ein bereites, ſchlagfertiges Heer haben 
wollte, Soldtruppen, wie andere Fürſten, für ſchweres Geld zu 
miethen ſuchen. Wo aber ſollte dieſes Geld herkommen? — 
Aus dem Lande. Das nie beſteuerte Land mußte alſo von jetzt 
ab beſteuert werden. Dazu brauchte es — nach mittelalterlichen 
Begriffen — ſeiner eigenen Zuſtimmung. Würde nun dieſe auf 
gütlichem Wege zu erlangen ſein? — Aber geſetzt auch, daß 
man Geld und Truppen ſchaffen könnte: würde man ſo viel 
davon ſchaffen können, um der rieſigen Macht der vereinigten 
Reiche zu widerſtehen, welche ſich vom ſchwarzen Meere bis zur 
Oſtſee, vom Dnjeper und der Duena bis an die Sudeten 
erſtreckten? 

Dieſe Bedenklichkeiten drängten ſich den Rittern von ſelber 
auf; denn daß die vereinigten Reiche eine feindliche Stellung 
gegen den Orden einnehmen würden, war ohne Zweifel. Die 
Litthauer hatten ſich durch das Bad der h. Taufe zwar ihres 
Heidenthums entäußert, aber nicht ihres Haſſes gegen die Ordens⸗ 
ritter. Die Polen aber hatten es nicht vergeſſen, daß ſie Pom⸗ 
merellen nur aus Schwäche abgetreten; fie erinnerten ſich gerng, 
daß fie jetzt ſtark genug ſeien, es wieder zurückzunehmen. 

Das Einzige, was die Polen von dieſem Verſuche zurück⸗ 
ſchrecken konnte, wäre die Furcht vor dem Unwillen des Römi⸗ 
ſchen Oberhirten geweſen, welcher der unmittelbare Chef und 
natürliche Beſchützer des Deutſchen Ordens war. Die Polen hatten 
ſeit ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum immer als ein frommes 
Volk gegolten; namentlich aber hatten ſie ſtets die höchſte Ehr⸗ 
furcht vor dem päpſtlichen Stuhle gezeigt. Wohl war es 
vorgekommen, daß Biſchöfe erſäuft wurden und Mönche getödtet: 
aber gegen den h. Vater in Rom hatte ſich kaum Jemand im 

Lande aufgelehnt. 
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Jetzt aber ſollte ſich auch dieſes ändern. 

Die Czechen hatten ehemals den Polen den Anſtoß zur Chri⸗ 
ſtianiſirung gegeben; gegenwärtig ging von ihnen der Anſtoß 
zum Abſall von der Römiſchen Kirche aus. Von allen Slaven, 
welche es gab, waren zu dieſer Zeit die Czechen unſtreitig dieje⸗ 
nigen, die in Künſten und Wiſſenſchaften, wie in jedem anderen 
Zweige der Culturentwickelung, am weiteſten vorgeſchritten. Sie 
übten auf die Polen den entſchiedendſten Einfluß, indem fie ihnen 
Lehrer und Soldaten lieferten. Den offenen, allgemeinen Abfall 
von Rom herbeizuführen, waren dieſe Huſſitiſchen Einwirkungen 
in Polen nicht ſtark genug; doch leiſteten fie der religiöſen 
Lauigkeit, welche damals — als Reaction gegen die fieberhafte 
Erregung der Kreuzzüge — überhaupt in der Luft lag, bedeu⸗ 
tenden Vorſchub. Jagello, in jeder Hinſicht die wahre Verkör⸗ 
perung der Nation, welcher er ſich zugewandt, und der Strö⸗ 
mung, von der ſie zur Zeit getragen ward, war zwar zu einem 
wirklichen Glauben weder ehrlich, noch klar genug: doch wählte 
er ſich ſeine innigſten Vertrauten aus der Huſſiten Mitte und 
verſpottete mit ihnen zwiſchen ſeinen vier Pfählen die Ceremonien, 
welche er außerhalb derſelben mit Aengſtlichkeit beobachtete. 

So ward die coloſſale Macht der beiden vereinigten Reiche 
noch durch den geiſtigen Schwung gehoben, welchen jede freiere 
Glaubenslehre, ſelbſt eine halbverdaute, den Gemüthern leiht; 
und es warfen ſich gleichſam drei Nationen, die Czechen, Polen 
und Litthauer in voller Lebenskraft auf einen ſchwachen Deut⸗ 
ſchen Außenſtaat, welchem ſeine geiſtige, wie materielle, Baſis 
bereits entzogen war. Hienach muß es uns faſt Wunder nehmen, 
nicht, daß der Ordensſtaat ſchließlich zu Grunde ging, ſondern 
daß er noch ſo lange (faſt 150 Jahre hindurch) widerſtanden 
hat. Und dennoch war es erſt die Deutſche Reformation, die 
ihm den Todesſtoß gegeben hat, und nicht die Slaviſche. 

Die Polniſchen Kriege folgen ſich in wenig unterbrochener 
Reihe, fie füllen die ganze Zeit bis zur Auflöfung des Ordens 
in Preußen (1525) aus. Auch für Weſtpreußen, obgleich dieſes 
1466 vom Ordensſtaate losgeriſſen und mit der Krone Polen 
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vereinigt ward, endigen fie nicht mit dem Jahre 1466. Viel⸗ 
mehr gab es gerade noch für den letzten Krieg, die ſogenannte 
Frankenfehde, vorzugsweiſe den Schauplatz ab. Die Polen 
waren vermöge ihrer Natur und Verfaſſung zu langen Kriegen 
nicht ſehr aufgelegt; zudem fanden ſich für den Orden — als 
geiſtliche Brüderſchaft — immer fromme und mächtige Fürſten 
als Fürſprecher und Vermittler ein. Selbſt des deutſchen Kaiſers 
und des Polniſchen Papſtes Wort, ſo ſehr auch beider Anſehn 
geſunken war, wurde nicht immer vergeblich geſprochen. Oft 
waren beide Theile des Krieges jo überdrüßfig, daß ſie ernſtlich 
auf Frieden ſannen. Im Frieden am See Melno entbanden 
beide Theile ihre Unterthanen von der Pflicht des Gehorſams 
und der Waffenfolge, für den Fall, daß ſie den Frieden brechen 
würden. Er überdauerte trotzdem den Zeitraum von acht Jahren 
nicht. Der Friede von Breſt in Kujavien wurde geradezu der 
„ewige“ Frieden genannt. Doch ſtand man ſich achtzehn Jahre 
ſpäter viel feindlicher gegenüber, als je zuvor. Man ſieht dar⸗ 
aus, daß gegen die Gewalt von Zeit und Umſtänden anzukämpfen 
ſehr ſchwierig, ja wegen der menſchlichen Schwäche oft unmög⸗ 
lich iſt. 

Wir beſchränken uns hier darauf, die hauptſächlichſten 
Thatſachen zuſammenzuſtellen. 

Gleich im Anfange des Jahrhunderts (im Jahre 1410) 
erlitt der Orden die furchtbare Niederlage bei Tannenberg 
(welche die Polen „die Schlacht bei Grunwald“ nennen), wo 
der Hochmeiſter nebſt der Blüthe des Ritterordens erſchlagen 
ward. Im erſten Schrecken ſchien ſchon das ganze Land in Pol⸗ 
niſche Hände zu fallen; doch der tapfere Heinrich Reuß 
v. Plauen, der Comthur von Schwez, warf ſich in die Marien⸗ 
burg und vertheidigte ſie mit ſolchem Erfolge, daß er die Polen 
zum Abzug zwang. Auch auf der andern Weichſelſeite, in Pom⸗ 
merellen, konnten die Polen nicht feſten Fuß faſſen. Sie wurden 
zuerſt in einem Treffen bei Schlochau geſchlagen; und obgleich 
ſie ſpäter bei Polniſch⸗Crone ſiegten, verloren ſie Tuchel und 
alle Eroberungen, die ſie gemacht hatten. Es erfolgte der erſte 
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Friede von Thorn (1411), wo der Orden keine weitere Ein- 
buße hatte, als daß er das Ländchen Szamajten an Litthauen 
abtrat. 


Die Kriege von 1414 und 1421 verdienen kaum dieſen 
Namen; fie beſtanden in einigen Raubzügen, die — kaum ange⸗ 
fangen — durch Waffenſtillſtände geendigt wurden. 


1422 fiel Jagello, ſengend und brennend, ins Ordenslandz 
er nahm die Städte Gollub und Culm, während der Orden mit 
ſeinen ſchwachen Kräften bei Loebau im Lager ſtand. Obgleich 
ein Hilfsheer für den Orden unterwegs war, ſchloß man in 
übereilter Weiſe den ſchimpflichen Frieden am Melno⸗See, 
worin man Neſſau (unweit Podgörz bei Thorn auf der linken 
Weichſel⸗Seite), Orlow (Orlowo in Kujavien) und Theile des 
ſüdlichen Sudauen's an Polen abtrat. 


1430 begann ein neuer Krieg (der ſogenannte Ku ja viſche), 
in den der Hufliten- oder Ketzerkrieg hineinſpielt. Es war 
eine ſchlimme Vorbedeutung, daß gleich im Anfange des Krieges 
die Angriffe des Ordens übel abliefen. Der Comthur von 
Tuchel erſtürmte Lobſens und marſchirte auf Nakel. Unfern 
dieſer Stadt bei dem Dorfe Dambke, wurde er von dem Pol⸗ 
niſchen Hauptmann überfallen, geſchlagen und in die Brüche 
hinter der Netze geworfen; aber auch hier wurde er verfolgt, 
aufgefunden und mit Vielen der Seinigen erſchlagen. Der Land⸗ 
marſchall von Livland, der Comthur von Goldingen und der 
Vogt von Grebin wurden gefangen und nach Polen gebracht. 
Auch ſonſt richtete der Orden in dieſem Kriege nichts Sonder⸗ 
liches aus. 1433 kamen die Huſſiten, denen ſich viele Polen — 
Ketzer und Nicht-Ketzer — angeſchloſſen hatten, nach Pommerel⸗ 
len; berannten zwar Conitz und andere feſte Städte ohne Erfolg, 
verwüſteten aber das platte Land auf das Schrecklichſte und 
drangen mordend und brennend bis an die Oſtſeeküſte vor, wo 
ſie das Meer mit Freudengeſchrei begrüßten und zum Andenken 
an dieſen glorreichen Tag ihre Feldflaſchen mit Salzwaſſer füll⸗ 
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ten. Der „ewige“ Friede brachte dem Orden zwar keine ſonder⸗ 
lichen Einbußen, beſtätigte aber diejenigen, welche man am 
Melno-See genehmigt hatte. 


Bei den bedeutenden Verluſten, welche der Orden während 
dieſer Kriege zu erleiden fortfuhr? drängte ſich der bereits oben 
berührte Geldpunkt ſehr in den Vordergrund. Eine außerordent⸗ 
liche Beſteuerung des Landes ward mehrfach nothwendig; die 
Ausführung derſelben erregte Murren unter allen Klaſſen der 
Bevölkerung; die Unzufriedenheit der Landeseinwohner führte zu 
Beſchwerden, welche der Orden nicht mehr abweiſen durfte, ohne 
ſeine Exiſtenz zu gefährden. Er ſetzte daher eine Art von ſtän⸗ 
diſcher Behörde, den Landes rath (1416) ein, welcher aus einer 
Anzahl von Ordensrittern, Adligen und Vertretern der 
Städte beſtand. Die Rechte dieſes Landesrathes der Ordens⸗ 
regierung gegenüber, welche anfangs nicht bedeutend waren, 
wurden im Laufe der Zeiten erweitert. 

Doch war dieſe Maßregel weit entfernt, das Land zu be⸗ 
friedigen. 

Der Orden beſaß in ſich ſelber naturgemäß eine militäriſch⸗ 
mönchiſche Verfaſſung, welche auf ſtrengem Gehorſam und harter 
Disciplin baſirt war. Dem Lande gegenüber hatte er bis 1416 
ein zwar mildes, doch abſolutes, Regiment geübt, ohne daß 
irgend ein verſtändiger Menſch etwas dagegen zu erinnern fand. 
So lange die Bürger — den aus dem Exil rückkehrenden Juden 
gleich — in der einen Hand die Maurerkelle, in der andern das 
Schwert, an ihren Städten bauten: fiel es ihnen natürlich nicht 
ein, dagegen zu murren, daß man ſie einer faſt militäriſchen 
Disciplin unterwarf. So lange die Landedelleute das Geheul der 
Heiden von den Zinnen ihrer Schlöſſer hörten, hatten ſie nichts 
dagegen, daß man, ohne ſie zu fragen, über Krieg und Frieden, 
Steuern und Aemter entſchied. Jetzt aber, wo Bürger und 
Edelmann geſichert hinter ihren Mauern ſaßen, beide in einem 
Wohlſtande, wie ihn das Mittelalter faſt niemals ſah — fragten 
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fie ſich, weßhalb fie einer Handvoll mönchiſcher Krieger gehorchen 
ſollten, welche das Waffenhandwerk nicht beſſer verſtanden, als 
ſie ſelber. Sie erörterten ferner, was der Orden eigentlich in 
Preußen zu ſchaffen habe, da hier und in der Nachbarſchaft nichts 
mehr zu bekehren ſei. Es gab bereits naſeweiſe Leute, welche 
ſich verwunderten, warum der Orden — ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung gemäß — nicht nach Palaeftina gehe, wo doch Un⸗ 
chriſten in Maſſe zu bekämpfen ſeien? — Ja es gab Leute, die 
noch weiter gingen und die Frage aufwarfen, wozu überhaupt 
ein ſolcher Orden vorhanden ſei. Denn waldenſiſche, wiclefitiſche 
und huſſitiſche Meinungen waren vielfach verbreitet; und da fie 
auf kirchlichem Gebiete mit einer Strenge zurückgewieſen wurden, 
wie ſie der religiöſe Character des Ordens erheiſchte: machten 
ſie ſich auf politiſchem Gebiete Luft. 


Es war damals überhaupt die Zeit, wo ſich die Stände 
zu formiren begannen, wo bei der Ohnmacht der Staatsgewalt 
Jedermann ſein Heil in Aſſociationen mit Seinesgleichen ſuchte. 
In Preußen, wo ſolche Ohnmacht der Staatsgewalt nicht vor⸗ 
handen war, nahmen dieſe ſtändiſchen Vereinigungen naturge⸗ 
mäß den Character einer Oppoſition gegen die Regierung an. 
Während anderwärts Städte und Adel gegen einander kämpften, 
vereinigten ſich hier die Bündniſſe des Adels und der Städte⸗ 
bund zu dem großen Preußiſchen Bunde, welcher unzweifel⸗ 
haft gegen die Ordensregierung gerichtet war (18. März 1440). 


Der Orden war gegen die ihm drohende Gefahr in keiner 
Weiſe blind. Er verklagte den Bund bei Kaiſer und Papſt, 
welche beide ihn zu wiederholten Malen verdammten. Das trieb 
denn die Häupter des Bundes zu dem äußerſten Schritte. Nach⸗ 
dem man eine Zeitlang geſchwankt, ob man ſich nicht lieber an 
das damals ſo mächtige Daenemark, oder auch an Ungarn⸗Böh⸗ 
men anſchließen wolle, entſchieden die materiellen Vortheile, 
welche das nähere Polen bot, für eine Vereinigung mit dem 
Polenreich. Im Jahre 1454 ſandte man an den Orden einen 
Abſagebrief, ſchloß ſich an Polen und erregte dadurch den ſoge⸗ 
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nannten dreizehnjährigen Krieg, welcher damit endigte, daß 
Weſtpreußen dem Ordensſtaate gänzlich entfremdet ward. “) 

Der Gang des Krieges war ungefähr folgender: 

Im Anfange desſelben fiel eine Menge von Städten und 
Burgen in die Hand der Polen, theils durch wirklichen Verrath, 
theils, weil ſie von den Machthabern, die zum Preußiſchen 
Bunde gehörten, freiwillig übergeben wurden. Der König Caſi⸗ 
mir IV. kam ſelber ins Land und lagerte ſich bei dem Dorfe 
Zirkwitz unweit Zempelburg, von wo er auf Conitz, die 
Pforte des Ordensſtaates gegen Deutſchland, losging. Die 
Polen waren durch ihre leicht errungenen Erfolge in Preußen 
ſo übermüthig geworden, daß ſie ſich vermaßen, mit den Peit⸗ 
ſchen ihrer Fuhrleute den Orden aus dem Lande zu treiben. 
Doch die Ritter von Conitz belehrten ſie bald eines Anderen. 
Die Polen wurden gänzlich verſprengt, und der König Caſimir ſelber 
floh in ſolcher Haſt, daß er längere Zeit nach der Schlacht gar 
nicht zu finden war. Die Nachricht von der Conitzer Schlacht 
erregte überall einen gewaltigen Schrecken; namentlich ward das 
Land Pommerellen, welches — als das am wenigſten germani⸗ 
ſirte — zu Polen hinneigte, von dem ſofortigen Abfall zurück⸗ 
gehalten. 

Doch waren die Wirkungen dieſes Sieges nicht nachhaltig. 
Das Kriegsglück ſchwankte die drei folgenden Jahre hin und her; 
überhaupt war die damals übliche Art des Kriegführens von 
mehr oder weniger organiſirtem Räuberweſen nicht ſehr ver⸗ 
ſchieden. Da man jedoch der Länge des Krieges und ſeiner 
Ausdehnung wegen feſte Soldtruppen haben mußte, bedurfte es 
Geld und abermals Geld, um den Krieg zu Ende zu führen. 
Es war alſo von vorn herein feſtſtehend, daß derjenige gewinnen 


*) Der Abſagebrief an den Orden iſt vom 4. Februar 1454. Am 
18. Februar traf die Geſandtſchaft des Preußiſchen Bundes in Krakau ein. 
Die Annahme der Unterwerfung polniſcherſeits geſchah durch das Privile- 
gium incorporationis (6. März 1454). 
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mußte, der — nach Friedrich's des Großen Ausſpruch — den 
letzten Thaler in der Taſche behielt. 

Dieſes aber konnte der Natur der Sache nach unmöglich 
der Orden ſein. 

Im Jahre 1457 war der Orden außer Stande, die For⸗ 
derungen ſeiner Soldtruppen zu befriedigen, und die Hauptleute 
derſelben, an ihrer Spitze der Czeche Ulrich Czirwenka 
v. Le dez, traten deshalb mit den Polen in Unterhandlung und 
verkauften ihnen für die Summe von 436000 Gulden die wich⸗ 
tigſten Landesſchlöſſer. Da ſich unter dieſen verkauften Schlöffern 
die Marienburg ſelbſt befand, floh der Hochmeiſter, Ludwig 
v. Erlichhauſen, um nicht in Gefangenſchaft zu gerathen, 
nach Conitz, wo er dem Deutſchen Reiche, auf deſſen Hilfe 
man rechnete, näher war. Es zeigte ſich jedoch ſehr bald, daß 
Conitz wegen ſeiner polniſch-geſinnten Umwohner kein paſſender 
Aufenthalt für den Hochmeiſter ſein könne; daher begab ſich der⸗ 
ſelbe auf den Rath ſeiner Getreuen nach Oſtpreußen, welches 
völlig germaniſirt und daher dem Polniſchen Weſen mehr abhold 
war. Er ging durch die Tucheler Heid nach Mewe, beſtieg hier 
eines Fiſchers Kahn, fuhr in einer finſteren Nacht die Weichſel 
hinab ins friſche Haff und entkam, ohne den Danzigern, die ihm 
auflauerten, zu begegnen, glücklich nach Koenigsberg. 

Von hier aus führte der Hochmeiſter den ſchrecklichen Krieg 
mit abwechſelndem Erfolge weiter, bis im Jahre 1466 alle 
Hilfsquellen verfiegt waren. Das Land war ſchrecklicher verheert, 
als jemals vorher; von 21000 Dörfern zählte man nur 3013, 
welche nicht verwüſtet waren. Allein an Kirchen waren 1019 
zerſtört und ausgebrannt. 

Im zweiten Frieden von Thorn (1466)*) wurden die 
Lande Pommerellen, Culm und Michelau nebſt den Com⸗ 
thurbezirken Elbing und Marienburg an Polen abgetreten; 
auch der links der Sorge belegene Antheil der Chriſtburger 
Comthurei fiel an die Polen. Das Ermland, deſſen Biſchof be⸗ 


*) Er wird gewöhnlich vorzugsweiſe „der Friede von Thorn“ genannt, 
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reits fürſtliche Rechte erworben hatte, wurde unmittelbar unter 
den Schutz und die Lehnshoheit der Polniſchen Republik geftellt. 
Oſtpreußen aber behielt der Orden, deſſen Hochmeiſter von jetzt 
ab in Koenigsberg reſidirten; doch mußten ſie dafür bei Polen 
zu Lehn gehn. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Zeit der Volniſchen Herrſchaft (1466-1772). 


Erſte Periode. Die Veformationszeit (15251505). 


Wir haben bereits geſehen, daß zur Zeit des dreizehnjäh⸗ 
rigen Krieges huſſitiſche und andere ketzeriſche Meinungen in 
Polen ſowohl, wie auch in Preußen verbreitet waren, ohne je⸗ 
doch kirchliche Neubildungen herbeizuführen. So wie aber die 
Kunde von der in Deutſchland entſtandenen reformatoriſchen 
Bewegung erſcholl, wurden die beiden genannten Länder gleich⸗ 
zeitig erfaßt und die Abneigung gegen die alte Kirche, welche 
bisher nur in einzelnen Kreiſen niſtete, begann allgemein zu 
werden. Städte, Adel, ja ſelbſt Theile der Geiſtlichkeit fielen 
der neuen Lehre zu; eine Zeit lang ſchien es, als ob ganz Polen 
und Preußen für die Römiſche Kirche verloren ſei. 

Dem inneren Abfall ein äußerliches Gewand zu geben — 
hatte allerdings ſeine Schwierigkeiten. Die alte Kirche beſaß 
eine reale Macht, welcher man Aehnliches entgegenzuſetzen außer 
Stande war. Wo nur die Geiſtlichkeit an der Staatsgewalt 
einen zuverläſſigen Anhalt beſaß, war ihr in keiner Weiſe bei⸗ 
zukommen. Wo aber die Staatsgewalt der Kirche nicht beiſprang, 
oder gar feindlich gegenüberſtand: hatten die reformatoriſchen Stre⸗ 
bungen überall gewonnenes Spiel. Die Stellung alſo, welche die 
Staatsgewalt dem neuen Glauben gegenüber einnahm, war von 
der größten Wichtigkeit; und niemals war das perſönliche An⸗ 
ſehn des Landesherrn größer geweſen, als um dieſe Zeit. Auch 
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die Polniſchen Könige haben ſeit Boleskaw's I, Zeiten niemals 
ſo viele Macht im Lande beſeſſen, als in den Zeiten, wo es ſich 
um Sein oder Nichtſein der kirchlichen Neuerungen handelte. 

Siegesmund I., welcher um die Zeit des Beginnes der 
Reformation in Polen regierte, war zwar in ſeinem Herzen 
katholiſch, ließ aber die evangeliſchen Bewegungen anfangs aus 
politiſchen Gründen gewähren. Er befürchtete nämlich nicht ohne 
Grund, daß ſich die Weſtpreußen, in dieſem Punkte gereizt, dem 
Hochmeiſter Albert v. Brandenburg anſchließen könnten, 
deſſen ungläubige Tendenzen nach ſeiner Rückkehr aus Deutſch⸗ 
land, wo er mit den Reformatoren zuſammengekommen war, zu 
Tage traten. 

Demnächſt beeilte ſich Siegesmund, mit dem Hochmeiſter 
Frieden zu ſchließen. Derſelbe legte das Ordenskleid ab und 
empfing Oſtpreußen aus Siegesmund's Händen als weltlicher 
Lehnsherzog (1525). Erſt als der König auf dieſer Seite ge⸗ 
ſichert war, zog er in Religionsangelegenheiten ganz andere 
Saiten auf. 

Jede äußere kirchliche Veränderung wurde auf das Strengſte 
unterſagt; und wo ſich Widerſtand gegen dieſe Verordnung zeigte, 
mit Waffengewalt eingeſchritten. An den Danzigern, welche — 
der kirchlichen Umwälzung eine politiſche hinzufügend — den 
altgläubigen Rath aus dem Amte getrieben und eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge ins Leben gerufen hatten, wurde ein ſtrenges Exem⸗ 
pel ſtatuirt. Der alte Rath wurde unter königlicher Aegide wieder 
eingeſetzt; und, um veligtöfe, wie politiſche Meuterei zu ſühnen, 
wurden vierzehn der Rädelsführer öffentlich hingerichtet. Die 
Freiheiten der Stadt, welche ſehr beträchtlich waren, wurden 
durch neue Verordnungen (die ſogenannten Constitutiones Karn- 
kovianae) arg beſchnitten. 

So groß war unter den gegebenen Umſtänden die Macht 
des Königthums, daß bei Lebzeiten dieſes Königs (F 1548) weder 
in Polen noch auch in Preußen (ausgenommen die Säculari⸗ 
firung des Ordensſtaates, welcher er feierlich zugeſtimmt) irgend 
etwas Erhebliches zu Gunſten der Reformation in Scene ging. 
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Erſt als der in religiöſen Dingen ſchwankende, fait er 
Siegesmund II. Auguſt regierte, deſſen geliebtefte Gattin, Bar⸗ 
bara Radziwill, dem proteſtantiſchen Glauben anhing, gewannen 
die reformatoriſchen Bewegungen feſten Boden. Es war unter 
dieſem Könige, daß alle Königlichen Städte in Preußen Privile⸗ 
gien auf freie Religionsübung erhielten; dem Adel wurde die in 
Anſpruch genommene Religionsfreiheit nicht mehr eingeſchränkt. 
Unter dieſen Umſtänden wurde die Kirchenverbeſſerung faſt überall 
in den Städten, wie auch auf dem platten Lande, durchgeführt; 
und man kann ſagen, daß gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
Polen ſowohl, als Preußen, zum größeren Theile evangeliſch war. 

Soweit die religiöſen Intereſſen im Spiele waren, gingen 
bis an's Ende des 16. Jahrhunderts beide Länder Hand in 
Hand, nicht aber auf politiſchem Gebiete, wo ſie durch Streitig⸗ 
keiten aller Art von einander geſchieden wurden. 

Als 1454 die Preußiſchen Stände ſich freiwillig mit Polen 
vereinigten, beabſichtigten ſie eine reine Perſonal⸗Union, ſie 
wollten neben dem Polen-⸗Reiche einen ſelbſtändigen Staatskörper 
bilden. Die Polen, welche damals nur die Vertreibung des 
Ordens im Auge hatten, bewilligten Alles, was man verlangte, 
ohne es lange zu überlegen; das Privilegium incorporationis 
(6. März 1454), durch welches der König Caſimir IV. ſeine 
Annahme der Preußen beſiegelte, verlieh ihnen Sonderrechte, 
welche — ſo lange man ſie aufrecht erhielt — eine Vereinigung 
mit Polen, eine Neal-Union, unmöglich machten. Demgemäß 
erhielt das Land anfangs einen Königlichen Statthalter (Guber⸗ 
nator), welcher Preuße von Geburt und kein Polniſcher Einzög⸗ 
ling war; auch wurden ſämmtliche Aemter und Würden im Lande 
— nach dem Wortlaute des Privilegiums — anfangs mit In⸗ 
digenen“) beſetzt. Man ließ es zu, daß die Preußen ſich vom 
Polniſchen Reichstage fern hielten, ihn nur mit Geſandten be⸗ 
ſchickend, wie eine fremde Macht. Man hatte nichts dagegen, 

*) Indigenen Landeseingeborene; in dieſem Falle ſolche, die in der 
Landſchaft Polniſch⸗Preußen oder Weſtpreußen geboren waren. 
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daß der Preußiſche General⸗Landtag (Sejm jeneral Pruski) die 
Rolle eines eigenen Reichstags ſpielte. 

Im Laufe der Zeit aber erſchien dieſe Sonderſtellung der 
Preußen den Königen, wie der Republik, ganz außerordent⸗ 
lich unbequem. Zwar gab es andere zum Polniſchen Reiche ge⸗ 
hörige Länder, wie Oſtpreußen, Curland, die Moldau, 
deren Eigenart zu achten man gezwungen war; doch waren dieſes 
Lehnsſtaaten, ſie hatten ihre eigenen Fürſten, während bei den 
weſtlichen Preußen doch nichts dergleichen zu finden war. 
Zudem aber lag eine Abſorption der Lehnsſtaaten faſt außerhalb 
der Grenzen der Möglichkeit, da in denſelben die Polniſche Nationali⸗ 
tät ſo gut, wie gar nicht, vertreten war; wogegen in Theilen des 
weſtlichen Preußen's, namentlich in Pommerellen und im 
Culmer Lande, die Nationalität in einem Grade vorwog, daß ein 
Verſuch zur völligen Poloniſirung des ganzen Landes keineswegs 
ohne Ausſicht ſchien. Ueberhaupt betrachteten die Polen Weſt⸗ 
preußen ſtets als zurückerobert, während ſie Oſtpreußen, 
Curland und andere Lehnsſtaaten als zue robert anerkannten. 

Sobald nun ſolche Ideen Platz gegriffen, machte man ſich 
unverzüglich an deren Ausführung. Dem Polniſchen Character 
gemäß geſchah dies nicht in einem Striche, ſondern ſtoßweiſe und 
in Abſätzen. War der Widerſtand, dem man begegnete, etwas 
zu heftig: ſo gab man wohl hin und wieder nach und ließ ſeine 
Forderungen fallen. Zeigte ſich jedoch ein Theil der Stände, 
wie es öfters der Fall war, gefügig: ſo drang man unter ge⸗ 
waltſamer oder auch gütlicher Beſeitigung des proteſtirenden 
Theiles durch. Vor Allem aber befolgte man die Politik: Alles 
zu thun, was man wollte, ohne davon großen Lärm zu machen. 
Es war Sitte geworden, daß jeder Polniſche König bei ſeinem 
Regierungsantritte das Privilegium incorporationis beſchwören 
mußte, jo wie er dem ganzen Reiche gegenüber die Pacta con- 
venta beſchwor. Hätte ſich nun irgend ein König geweigert, das 
Grund⸗Privilegium zu beſchwören: jo wäre im Polniſchen 
Preußen die größte Aufregung entſtanden, vielleicht gar ein 
Aufſtand ausgebrochen, der bei der Stellung der Skandina⸗ 
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viſchen Mächte zu Polen nicht unbedenklich war. Doch Nie- 
mand dachte daran. Man beſchwor gewöhnlich Alles, was da 
verlangt wurde, höchſt bereitwillig; enthielt ſich jedoch nicht, es 
zu brechen, ſobald Gelegenheit dazu erſchien. 

Im Anfang trat man ſehr ſanft und diplomatiſch auf. 
Man ſuchte nur ſolche Sondereinrichtungen hinwegzuräumen, 
welche den Privilegirten gleichgiltig waren oder gar läſtig fielen. 
1476 erſchien mit Bewilligung der Stände ein Königliches Pa⸗ 
tent, wodurch ſämmtliche Lehne unentgeldlich in Al lode ver- 
wandelt und das Culmiſche Recht — als das beſſere — über 
das ganze Land ausgedehnt wurde. Es erſchien dies damals als 
eine große Wohlthat; daß es ein Geſchenk der Danaer ſei, inſo⸗ 
fern es durch die Nivellirung der Rechte der Poloniſirung vorar⸗ 
beitete, ſahen die Preußen um dieſe Zeit noch nicht ein. 
Ebenſo erhoben ſich wenige Stimmen dagegen, als nach Stibor's 
v. Baiſen Tode die Gubernatorſtelle nicht mehr beſetzt ward. 
Man tröſtete ſich damit, daß dafür — nach Polniſcher Weiſe — 
viele andere Aemter eingeführt wurden, welche zwar unnütz 
waren, aber mitunter etwas einbrachten. Nur daß das Indige⸗ 
natsrecht fortwährend in der flagranteſten Weiſe verletzt wurde, gab 
böſes Blut; ja es fehlte nicht an Beiſpielen, daß die vom Könige 
geſetzwidrig eingeſetzten Beamten und Tenutarien*) mit Waffen⸗ 
gewalt vertrieben wurden. Doch waren ſolche Scenen in ganz 
Polen ſo gewöhnlich, daß ſie nur ein geringes Aufſehen verur⸗ 
ſachten. In der Regel einigten ſich die Anſpruchhabenden auf 
irgend eine Weiſe; wo nicht, ſo blieb derjenige im Beſitz, der 
die Gewalt hatte. 

Gewiß hätte ſich bei der den Polen eigenen Leichtfertigkeit 
in Behandlung der wichtigen Sachen, dieſe Unbeſtimmtheit des 
Verhältniſſes zwiſchen den beiden Ländern noch lange hingezogen: 
wenn nicht die Preußiſchen Stände ſelber auf eine Entſcheidung 
drangen. Sie ward ihnen durch den hitzigen Siegesmund II. 


*) Tenutarien hießen diejenigen, welche ein Königliches Gut auf 
Lebenszeit in Nießbrauch hatten. Solche Tenutarien waren auch die Staroſten. 
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Auguſt, welcher ihnen in dem Decret von Lublin (16. März 1569, 
publicirt am 18. März ej.) die lange verweigerte Vereinigung mit 
dem Polniſchen Reichstage anbefahl. Die Biſchöfe und der Adel 
leiſteten nach einigem Bedenken Folge, nur die drei großen 
Städte (Danzig, Elbing und Thorn) blieben bei ihrer Wei⸗ 
gerung. Am meiſten war der König auf die Danziger Abgeord⸗ 
neten erbittert, deren Wortführer, Kleefeld, ſich durch Nichts 
erſchüttern ließ. Als man, um ihn endlich mürbe zu machen, ihm die 
ſogenannte „Reciproca Sponsio“ vorlegte, worin die Preußen 
angeblich einen engeren Anſchluß an Polen in Ausſicht ſtellten: 
bewies Kleefeld mit großer Ruhe, daß dieſe „Reciproca Spon- 
sio“ ein gefälſchtes Actenſtück ſei. Da gerieth der König außer 
ſich und ließ ihn ins Gefängniß werfen; desgleichen wurden auch 
die übrigen Danziger Abgeordneten gefangen abgeführt. Nachdem 
jedoch die erſte Hitze verflogen war, erinnerte ſich der König, 
daß nach der Polniſchen Verfaſſung die Städte überhaupt poli⸗ 
tiſche Nullen wären und es auf ihre Vertretung im Reichstage 
überall nicht ankomme. Er entließ die Danziger Abgeordneten 
aus dem Gefängniſſe und verzichtete ſtillſchweigend auf den Bei⸗ 
tritt der drei großen Städte zu der Reichsvertretung, welchen 
er vorhin in ſo lärmender Weiſe gefordert hatte. Er beſchloß 
vielmehr, die großen Städte in repräſentativer Hinſicht zu igno⸗ 
riren, wie man es mit den kleinen Städten ſchon längſt gethan. 
Dieſes glückliche Auskunftsmittel hielt dann bis an das Ende 
des Polniſchen Reiches vor. Die großen Städte nahmen die 
ihnen im Polniſchen Senate reſervirten Plätze niemals ein; ſie 
fuhren fort, beſondere Geſandte zu ſchicken, ja hielten ſelbſt 
ſtändige Geſandte, ohne daß irgend Jemand etwas dagegen zu 
erinnern fand. 


Die mächtigſte der drei großen Städte, Danzig, erhielt 
bald darauf Gelegenheit, ſich dem Polniſchen Reiche gegenüber 
eine ſelbſtändige Stellung, wie ſie das ganze Land Polniſch⸗ 
Preußen angeſtrebt hatte, in Wirklichkeit zu verſchaffen. 
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Bei der nach Heinrich's v. Valois Abdankung erfolgten 
Königswahl hatte ſich die Stadt Danzig, ſowie der größte Theil 
der preußiſchen Stände überhaupt, für den Kaiſer Maximi⸗ 
lian II. erklärt, während die Mehrheit der Polen für Stephan 
Bathory ſtimmte. Die religiöſe Toleranz betreffend, ſo war 
an beiden Throncandidaten nichts auszusetzen; doch ſprach für 
den Erſteren, daß er die Handhabe für eine endgiltige Ausein⸗ 
anderſetzung des Deutſchen und Polniſchen Reiches über die An⸗ 
ſprüche auf Preußen bot. Das Deutſche Reich galt damals noch 
keineswegs für einen Popanz, und man erfuhr immer mit neuer 
Angſt, daß es ſeine Anſprüche auf Preußen ſich vorbehielt. 
Wurde doch die Stadt Danzig noch oft durch den Kaiſer vorge⸗ 
laden, zuweilen vielleicht aus Verſehen, zuweilen gefliffentlich, 
weil er ſein Recht auf ſie wahren wollte. Zwar gab die Stadt 
dann dieſen Vorladungen keine Folge, doch verurſachten ſie ihr 
jedes Mal, daß ſie vorkamen, einen gelinden Schauder. Die 
Polen waren einem ſolchen vermöge ihrer leichteren Natur viel 
weniger ausgeſetzt; auch waren die Anſprüche des Deutſchen Kaiſers 
auf das echte Polen bereits ſo obſolet geworden, daß ihre 
Geltendmachung nicht in Ausſicht ſtand. Der Wopwode von 
Siebenbürgen, Stephan Bathory, erſchien ihnen paſſender für 
den Polniſchen Thron, zumal er ſich willig zeigte, die letzte 
Jagellonentochter (welche faſt 60 Jahre zählte, während er ſelber 
18 Jahre alt war) zu heirathen. 

Die übrigen Preußiſchen Stände fügten ſich nach kurzem 
Bedenken der Polniſchen Mehrheit; nur die Stadt Danzig be⸗ 
ſtand mit der größten Hartnäckigkeit auf ihrem Stücke und ver⸗ 
weigerte dem Stephan Bathory ihre Anerkennung. Es blieb 
dem Stephan Bathory, der übrigens einer der tüchtigſten Re⸗ 
genten war, zuletzt nichts übrig, als die geſammte Macht der 
Republik gegen die einzige Stadt aufzubieten (1577). Die Stadt 
wurde in aller Form, doch mit ſo ſchlechtem Erfolge, belagert, 
daß das K. Kriegsheer, auf Verſtärkung wartend, zuletzt nach 
dem Dorfe Prauſt (1½ Meilen von Danzig) zurückging. Die 
Danziger waren zwar bei einem verunglückten Ausfalle, unweit 
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des Dorfes Lübſchau geſchlagen worden; doch konnten die Polen 
weder Weichſelmünde gewinnen, noch es verhindern, daß die 
Danziger von der Seeſeite her Elbing, Braunsberg und Frauen⸗ 
burg brandſchatzten. Man war der einen Stadt gegenüber ſo 
völlig ohnmächtig, daß man ihr einen günſtigen Frieden bewil⸗ 
ligte. Sie zahlte eine beſtimmte Summe Geldes und erkannte 
den Stephan Bathory als Polniſchen König an, erhielt aber 
dafür nicht bloß ihre Religionsfreiheit beſtätigt, ſondern es 
wurden ihr auch alle die Rechte zurückerſtattet, die ihr Sieges⸗ 
mund I. genommen hatte. 


Während ſo der Ausgang dieſes ſeltſamen (ſogenannten 
Danziger) Krieges der Stadt Danzig großen Vortheil brachte, 
war er für die ganze übrige Provinz nichts weniger, als vor⸗ 
theilhaft. Seit dieſem Kriege begann die Stadt Danzig ſich als 
ein beſonderes Staatsweſen anzuſehen, welches ſich um die Pro⸗ 
vinz, in der ſie gelegen war, ſo wie um das ganze Polniſche 
Reich, nicht viel zu kümmern habe. Die nächſte natürliche Folge 
dieſer Auffafjung war, daß die ganze übrige Provinz ihre Son ⸗ 
derrechte deſto eher verlieren mußte, weil ſie auf eine effective 
Unterſtützung ihrer mächtigſten Stadt in dieſem Punkte nicht 
mehr rechnen durfte. Sobald die Polen auf eine hartnäckige 
Oppoſition von Seiten der Preußiſchen Stände ſtießen, dachten 
ſie immer zuerſt darauf, die Danziger abzufinden und zu iſoliren, 
worauf ſie denn gewöhnlich gewonnenes Spiel hatten. 

Gleichzeitig begann der Preußiſche Landesadel, namentlich 
der in Pommerellen und dem Culmer Lande angeſeſſene Landes⸗ 
adel, welchem das Polniſche Weſen mehr behagte, da es ihm 
den Städten gegenüber eine bevorrechtete Stellung ſicherte, welche 
in Preußen verfaſſungsmäßig nicht vorhanden war, ſeine Sache 
von derjenigen des Landes abzutrennen und ſich zu poloniſtren. 
Er ſchämte ſich, mit den Vertretern der kleinen Städte zuſam⸗ 
menzutagen, wie es durch die Verfaſſung vorgeſchrieben war, und 
ſchlug daher gegen dieſelben ein ſo permanent beleidigendes Ver⸗ 
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fahren ein, daß dieſe ſeit 1662 in Folge eines allgemeinen Be⸗ 
ſchluſſes den General⸗Landtag nicht mehr beſchickten. Desgleichen 
durchbrach der Landesadel die bisher beſtandene Sitte, nach 
Stimmenmehrheit zu beſchließen, und führte ſeit 1577 das Polniſche 
Liberum Veto ein, trotz aller Proteſte der Biſchöfe und der 
großen Städte, welche die Deutſche Art im Lande conſerviren 
wollten. Desgleichen ruhte der Adel nicht eher, als bis ihm 
in dem Jus terrestre Nobilitatis Prussiae ein Sonderrecht gegeben 
ward, das ihn von dem bürgerlichen Elemente völlig abſchied (1598). 


Auf dieſe Weiſe ging dem Lande ein Vorrecht nach dem 
andern verloren. Der Preußiſche General⸗Landtag hatte 
zwar bereits ſeit 1569 den Character eines Reichstages abgeſtreift, 
doch blieb ihm noch immer eine bedeutendere, namentlich eine 
größere richterliche Thätigkeit, als die General⸗Landtage in Polen 
hatten. Demgemäß wurden auch bis 1652 jährlich ordentliche 
General-Landtage, abwechſelnd in Marienburg und in Graudenz, 
abgehalten. Seit 1652 aber bequemte man ſich zu dem Polni⸗ 
ſchen Gebrauche, den General⸗Landtag nur vor und nach dem 
Reichstage zu berufen, und es fanden daher ſeit dem genannten 
Jahre nur noch außerordentliche General-Landtage (Ante- und 
Post-Comitiales) ſtatt, welche noch dazu nicht ſelten rumpirt 
wurden. Bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte man auf 
den General⸗Landtagen obſervanzmäßig Deutſch gesprochen; ſeit 
dieſer Zeit aber führte man die Polniſche Sprache als offizielle 
Sprache ein.“) Der Preußiſche General⸗Landtag war bisher wegen 
der Ruhe und des parlamentariſchen Anſtandes berühmt geweſen, 
mit dem er verhandelte. Schon ſeit der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts wird dagegen oft über Schläge, ja Säbelhiebe geklagt, 
die während der Verhandlungen gefallen ſeien; und die Stadt 
Graudenz, wo zuletzt die General-Landtage gewöhnlich gehalten 
wurden, ſah häufig Straßenkämpfe ſtatt der Verhandlungen. 


*) 1551 ſprach der Pommerelliſche Unterkämmerer, Dzialyüski, zum 
erſten Male im Preußiſchen Landtage polniſch, ohne daß man ez rügte. 
* 
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Der letzte Reſt der repräſentativen Eigenthümlichkeiten von 
Polniſch⸗Preußen, darin beſtehend, daß es berechtigt war, ſo viele 
Landboten zum Reichstage zu ſchicken, als ihm paſſend ſchien, 
(weil man es nämlich vernachläſſigt hatte, die Zahl zu beſtimmen) 
— wurde noch kurz vor der erſten Theilung im Jahre 1764 
beſeitigt, als ſämmtliche Preußiſche Deputirte, wegen Sprengung 
des Graudenzer General⸗Landtags durch die Truppen des General 
Poniatowski, nicht erſchienen waren. Man beſchloß, dieſe 
Abweſenheit der Preußen benutzend, die Zahl ihrer Abgeordneten 
zu limitiren und überhaupt die Vorrechte dieſer Provinz einer 
ſtrengen Prüfung zu unterziehen. Das Reſultat dieſer Prüfung 
war kaum zweifelhaft, doch wurde ſie durch die bald darauf 
folgenden wichtigen Ereigniſſe abgewandt. 

Ueberdies waren die den Preußen verbliebenen Vorrechte 
kaum der Rede werth, und jedenfalls wenig größer, als wie ſie 
Groß⸗Polen, Maſovien und andere Glieder des Polniſchen 
Staatskörpers auch beſaßen. Als Weſtpreußen der Polniſchen 
Herrſchaft entzogen ward, war es weiter nichts, als ein Appendix 
von Gr. Polen, wie man es auch officiel betrachtete. 


Zweite Periode. Die Schborden-Ariege (1605172). 


Im Anfange des 17. Jahrhunderts wurden faſt überall in 
der Germaniſchen und Romaniſchen Welt blutige Kämpfe um An⸗ 
erkennung der Reformation geführt. In mehreren Ländern, wo 
ſich die Parteien gleich ſtark gegenüberſtanden, erhoben ſich wüthende 
Bürgerkriege, wie in Frankreich, Schottland, England. Da, wo 
ſich eine der beiden Parteien zu ſchwach erfand, räumte ſie ent⸗ 
weder ohne Kampf das Feld (wie in Italien, Portugal); 
oder ſie rief glaubensverwandte und andere Mächte zu ihrer Hilfe 
an und verwandelte dadurch den Bürgerkrieg gleichzeitig in einen 
auswärtigen (wie es in Deutſchland erging). 

In Polen aber geſchah merkwürdiger Weiſe weder das Eine, 
noch das Andere. Ohne Zweifel waren hier um dieſe Zeit die 
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Akatholiken ſtark genug, einen Bürgerkrieg anzufangen. Sie waren 
das um ſo mehr, als ſich — eine damals unerhörte Thatſache 
— die drei Confeſſionen der Lutheraner, Reformirten und 
Böhmiſchen Brüder auf Grund gemeinſchaftlicher Glaubensſätze 
in dem Consensus Sendomiriensis geeinigt hatten (1570). Auch 
hatten die Proteſtanten mit den Griechiſchen Chriſten, welche 
in Galizien, Litthauen, Volhynien, Podolien und der Ukraine 
ſehr ſtark vertreten waren, zwar keine Glaubenseinigung (wie 
fie zuerſt wirklich beabſichtigten), aber eine politiſche Confö⸗ 
deration zu Stande gebracht (1599), und ſtanden nun den 
Römiſch⸗Katholiſchen als eine wohlgeordnete compacte Maſſe 
gegenüber. 

Dennoch wäre es bei der Lauigkeit und dem Skepticismus, 
welcher damals unter dem Polniſchen Adel herrſchte, noch lange 
zu keiner kriegeriſchen Action gekommen, wenn nicht der katholiſche 
Zweig der Schwediſchen Waſa das Land betrat. 

Siegesmund III., der Sohn des Königs Johann v. Schwe⸗ 
den von einer Polniſchen Prinzeſſin, war durch die Jeſuiten 
erzogen worden, und hatte fi — ſeit 1587 auf den Polniſchen 
Thron berufen — als einen ſo eifrigen Katholiken gezeigt, daß 
die lutheriſchen Schweden, da ihm 1592 auch die ſchwediſche 
Krone anfiel, auf die größten Vorſichtsmaßregeln ſannen, ihn 
von etwaigen Rekatholiſirungsverſuchen in ſeinem Heimathslande 
abzuhalten. Als ſie zu dieſem Behufe ſeinen lutheriſchen Oheim, 
Carl v. Südermann land, zum Reichsverweſer beſtellten, ver⸗ 
ſuchte Sieges mund mit Waffengewalt in Schweden einzudringen, 
wurde jedoch im Jahre 1598 geſchlagen und feierlich abgeſetzt. 
Sein Oheim Carl v. Südermannland erhielt als Carl IX. die 
Schwediſche Krone, welche Siegesmund, als ihm gehörig, in 
Anſpruch nahm. Es gelang Siegesmund, den Polniſchen Adel 
für ſein Erbrecht zu intereſſiren, und ſo kam es 1605 zwiſchen 
beiden Reichen zu einem Kriege, welcher eigentlich bis 1660 
gedauert hat, welchen man aber gewöhnlich in zwei Kriege aus⸗ 
einander legt, da ihn der Waffenſtillſtand von Altmark (1629), 
nachgehends zu Stuhmsdorf (1635) auf weitere 26 Jahre 
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verlängert, geraume Zeit hindurch unterbrochen hat. Der ſonſt 
ſogenannte Nor diſche Krieg, welcher für Polen und Preußen 
eigentlich der zweite Schweden⸗Krieg iſt, wird demgemäß meiſtens 
als der dritte Schweden⸗Krieg aufgeführt. 

In allen drei Kriegen waren die militäriſchen Erfolge 
der Schweden ganz außerordentlich; Polen verdankte ſeine 
Rettung immer nur politiſchen Conjuncturen und glücklichen 
Umſtänden. Es war verloren, ſobald ſich die diſſidentiſche Partei 
den Schweden mit Entſchiedenheit in die Arme warf. 

Hievon war ſie jedoch jedesmal weit entfernt. 

Im erſten Schweden⸗Kriege erhob ſich Niemand von den 
Diſſidenten für die Schweden, obwohl Guſtav Adolf, der ihn 
führte, die Jeſuiten vertrieb und den Evangeliſchen alle Wohl⸗ 
thaten erzeigte, deren er mächtig war. Namentlich aber war es 
die evangeliſche Stadt Danzig, welche jeden Anſchluß an 
Guſtav Adolf vereitelte. Ein Anfall an Schweden erſchien 
den Danzigern durchaus nicht wünſchenswerth. Zwar waren die 
Schweden entſchiedene Lutheraner, aber ihr Regiment war als 
ein ſchroffes und hartes verſchrieen, während die Polniſche Herr⸗ 
ſchaft einen zwar launiſchen, aber weichen Character hatte, welchem 
beizukommen viel leichter ſchien. Uederdies gewährte die Ver⸗ 
bindung mit dem geldarmen, ſpartaniſchen Schweden lange nicht 
die wirthſchaftlichen Vortheile, welche das reiche, ſybaritiſche 
Polen⸗Land einer Handelsſtadt, wie Danzig, in Fülle bot. 
Man ſtellte ſich alſo entſchieden auf Polniſche Seite, und nament⸗ 
lich dieſer Haltung Danzig's iſt es — neben der Hilfe, welche 
den Polen durch Deutſchland's Kaiſer ward — beizumeſſen, daß 
Guſtav Adolf in Polen keinen größeren Erfolg errang. 

In dem zweiten Schweden⸗Kriege ſpielte die Stadt Danzig 
ganz dieſelbe Rolle. Doch trat während dieſes Krieges in Polen 
ſowohl, wie in Preußen, eine wirkliche Schwediſche Partei 
hervor, welche großentheils aus Diſſidenten, namentlich aber 
aus Diſſidenten Deutſcher Nationalität und Zunge beſtand. 
Nach der erfolgreichen Vertheidigung von Czenſtochau durch die 
Polen kam dieſer religiöſe Character des Krieges immer deutlicher 
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an's Tageslicht. Der König von Polen, Johann Caſimir, 
erklärte die heilige Jungfrau feierlich als die Königin Polen's 
und ſuchte aus aller Macht den Krieg in einen Kreuzzug gegen 
die Ketzer umzuwandeln. Als 1656 die Schwediſche Beſatzung 
in der Stadt Wielun von den Polen überfallen wurde, brachen 
dieſelben in die Häuſer und ermordeten ohne Unterſchied Alles, 
was Deutſch ſprach. Dem evangeliſchen Prediger hieben ſie den 
Kopf ab, und das Morden dauerte vier Tage hindurch. Doch 
brachten die Schweden ſchließlich, wie in Deutſchland, Alles — 
Diſſidenten, wie Katholiken, Deutſche, wie Polen — durch 
ihre rückſichtsloſen Räubereien gegen ſich auf. Am Ende bes 
Krieges hatten ſie im Lande faſt keine Anhänger. Außer den 
Wenigen, denen ihre Anweſenheit im Lande allein freie Religions⸗ 
übung ſicherte, ſah ſie Jedermann ohne Bedauern aus dem Lande 
ziehen. 

Der religiöſe Character des Kampfes ging ſelbſt im dritten 
Schweden-Kriege nicht verloren. Die damalige Schwediſche 
Partei in Polen, welche den Stanislans Leszezynski zum 
Polniſchen König wählte, war trotz ihrer vielen katholiſchen 
Mitglieder doch eigentlich eine Diſſidentenpartei. In dieſem 
Kriege zeigte ſich ſelbſt die Stadt Danzig lau. Sie ſchloß ſich 
zwar keineswegs an die Schweden an, kaufte ihnen aber die 
Belegung ihres Gebietes mit einer namhaften Summe ab, was 
ihr von der national⸗polniſchen Partei ſehr verübelt ward. 
Während aber die diſſidentiſche Partei in ihrer Lauigkeit ver⸗ 
harrte, entwickelte ſich dagegen die national⸗polniſche Partei zu 
einer fanatiſch-katholiſchen, welche mit Feuer und Schwert 
gegen die „Ketzer“ wüthete. Gniazdowski, der Heerführer der 
Conföderation von Tarnogrod, hatte ſich die Plünderung der Diffi- 
denten und die Demolirung ihrer Kirchen zu ſeiner Hauptaufgabe 
auserſehen. Nachdem er Groß⸗Polen durchzogen, ging er in's 
Polniſche Preußen über, um hier ſeine Brandſchatzungen fort⸗ 
zuſetzen. Zwar ward er von dem Sächſiſchen General v. Boſe 
bei Schönſee(Kowalewo) geſchlagen (1716); doch werden wir ſpäter 
ſehen, daß Andere mit oder ohne Waffengewalt ſeine Rolle fortſetzten. 
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Stellen wir jetzt die Thatſachen zuſammen! 

Der erſte Schweden⸗Krieg beſchränkte ſich von 1605—25 
auf reſultatloſe, oft von Waffenſtillſtänden unterbrochene, Plän⸗ 
keleien in Liefland und den angrenzenden Landestheilen. Erſt 
im Jahre 1625, als Guſtav II. Adolf mit 15000 Mann in 
Pillau landete, nahm der Krieg einen nachdrücklichen Character 
an. Die Schweden bemächtigten ſich der Oſtpreußiſchen Küſte, 
ſo wie der Woywodſchaft Marienburg, drangen auch über die 
Weichſel vor, konnten jedoch in Pommerellen nicht feſten Fuß 
faſſen, weil die Stadt Danzig die ihr angebotene Neutralität 
ablehnte. Während der König ſich unterhalb Dirſchau zu ſetzen 
ſuchte (bei Käſemark erhielt er einen Schuß in den Leib): kamen 
die Polen unter Koniecpolski über Mewe herbei, und es ent⸗ 
wickelte ſich zwiſchen beiden Theilen das Treffen bei Dirſchau 
(1627), wo Guftav Adolf von einer Kugel in der Schulter 
verwundet wurde und Koniecpolski ſeinen Hut verlor.?) Sonſt 
war das Treffen von keinem bedeutenden Reſultat. Da ſich 
jedoch die Polen auf die Länge nicht halten konnten, drangen 
die Schweden 1628 nach Süden vor, durchſtreiften Pommerellen, 
ſo wie einen Theil des Netzediſtriets, beſetzten das Culmer Land 
und bemächtigten ſich der Stadt Straßburg. Dieſe ihnen zu 
entreißen, kam die Polniſche Reiterei herbei; jedoch eilte der 
Schwediſche General Wrangel rechtzeitig zum Entſatz und ſchlug 
die Polen entſcheidend bei dem Städtchen Gurzuo. 1629 ſchickte 
der Deutſche Kaiſer den Polen den General Arnim mit bedeutenden 
Streitkräften zur Hilfe. Dieſer vereinigte ſich mit den Polen 
bei Graudenz, ohne daß die Schweden es hindern konnten. 
Der König war, theils, um ſich zu verproviantiren, theils um 
den vom Süden heranziehenden Wrangel aufzunehmen, von 
Marienburg aus bis Marienwerder vorgegangen, und zog, nach⸗ 
dem er ſeine Zwecke erreicht hatte, langſam durch die Stuhmer 


) Die Wunde, welche Guſtav Adolf bei Dirſchau erhalten hatte, 
heilte ſchwer. Es war dieſelbe, welche den König bei Lützen (1632) verhin⸗ 
derte, einen Panzer anzuziehen. 


41 


Heide nach Marienburg zurück, als ihm die Polen bet Honig» 
feld den Weg verlegten. Hiedurch entſtand eine Reihe von Ge⸗ 
fechten, welche ſich nordwärts durch die Heide zogen. Der 
Schweden-König gerieth in perſönliche Gefahr, da ihn einer 
der Feinde beim Gehenk ergriff. Der König ſtreifte es über den 
Kopf und gab den Hut mit in den Stich. Darauf bekam ihn 
ein Anderer an den Arm und wollte ihn mit ſich ſchleppen; aber 
Erich Soop, ein Leibtrabant, kam herbei und ſchoß den Polen vom 
Pferde, wodurch der König vor der Gefangenſchaft bewahrt wurde. 
Die Schweden verloren durch die Hitze des Rheingrafen Otto Lud⸗ 
wig zehn lederne Kanonen und fünf Cornette; doch kam ihnen 
Hans Wrangel noch rechtzeitig zu Hilfe und drängte die Polen 
bis Honigfeld zurück, worauf der König ſeinen Rückzug auf 
Marienburg ohne weitere Störung vollendete. Wegen ihrer 
numeriſchen Schwäche verhielten ſich jetzt die Schweden verthei⸗ 
digungsweiſe, bis ihre Reſerve heranrückte. Alsdann trieben ſie 
die Polen bis hinter Graudenz zurück. Am 26. September 1629 
kam durch die Bemühungen des Engliſchen und Franzöſiſchen 
Geſandten (Roe und Charnacé) der Waffenſtillſtand von 
Altmark (bei Stuhm) auf ſechs Jahre zu Stande, welcher 
1635 zu Stuhmsdorf auf weitere 26 Jahre verlängert ward. 
Beide Stillſtände, von denen der letztere übrigens nicht bis zu 
Ende gehalten wurde, ſind von der größten welthiſtoriſchen 
Wichtigkeit. Der erſte ermöglichte es dem Schweden⸗Könige, in 
den dreißigjährigen Krieg einzugreifen; der zweite verſchaffte den 
Schweden zur Fortführung desſelben freie Hand. Geſetzt, daß 
dieſe beiden Waffenſtillſtände nicht geſchloſſen wurden — jo war 
(nach menſchlicher Anſicht) die Sache des Proteſtantismus auf 
dem Continent, vielleicht auf der ganzen Erde, verloren. Wie 
ſehr die beiden Kriege zuſammenhingen, zeigt nicht blos Arnim's 
Hilfszug nach Preußen, ſondern auch der Umſtand, daß während 
des Waffenſtillſtandes ein Polniſches Hilfscorps unter Noſſonski 
im Kaiſerlichen Heere gegen die Schweden diente. 

Im zweiten Kriege (1655—60) hatten die Schweden unter 
Carl X. Guſtav (dem „Pyrrhus des Nordens“) anfangs einen 
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ſtarken und nützlichen Bundesgenoſſen in dem großen Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm, dem ſie durch den Vertrag von Labiau 
(1656) die Souveränität über Preußen verſprochen hatten. Die 
Adelsaufgebote der Polen erlitten gleich im Anfange des Krieges 
ſchmähliche Niederlagen bei Czajkowo (an der Netze) und bei 
Fordon (unweit Bromberg). Die Schweden überſchwemmten 
Preußen, Groß⸗Polen, Maſovien faſt ohne Hinderniß, beſetzten 
Krakau und Warſchau. Während einer Abweſenheit Carl Guſtav's 
(welcher, wie Guſtav Adolf, das Heer öfters verließ, um Dinge von 
Wichtigkeit an Ort und Stelle zu ordnen) ſammelten ſich die geſchla⸗ 
genen Polen wieder, nahmen Warſchau durch Capitulation und 
ſetzten ſich hier den vereinigten Schweden und Brandenburgern 
gegenüber feſt. Es kam zu der dreitägigen Schlacht bei War⸗ 
ſchau, wo die Brandenburgiſchen Reiter den Sieg entſchieden. 
Den Kurfürſten zu züchtigen, brach Gaſiewski mit Tartaren 
in Oſtpreußen ein, ſchlug die Brandenburger unter Radziwill bei 
Proſtken (unweit Lyk) und ließ das Land durch die Tartaren 
verwüſten. Viele Tauſende der Einwohner ohne Unterſchied des 
Alters, Standes und Geſchlechts wurden ermordet oder in die 
Sklaverei geſchleppt. Zwar eilte der Schwediſche General Sten⸗ 
bock dem Gaſiewski nach, ſchlug ihn bei Filipowa und 
nahm ihm einen Theil ſeiner Beute ab; doch waren die Tartaren 
mit dem größten Theil ihres Raubes davon gekommen, und das 
ganze ſüdliche Oſtpreußen war auf Jahrzehende verödet worden. — 
Inzwiſchen nahm der Krieg eine andere Wendung. Johann 
Caſimir, der bereits außer Landes geflohen war, kehrte nach 
Polen zurück; ging ſofort nach Pommerellen und fand in 
Danzig die Hilfsquellen zur Fortſetzung des Kampfes wieder. 
Gleichzeitig zog er den großen Kurfürften von der Allianz mit 
Schweden ab, indem er ihm ſeinerſeits durch den Vertrag von 
Wehlau (Pacta Bydgostiensia von den Polen genannt, da er 
in Bromberg verhandelt war) die Souveränität über Preußen 
zuſicherte (1657). Auch andere Länder, wie Holland und 
Dänemark, ſchritten jetzt gegen die Schweden ein; der Deutſche 
Kaiſer ſandte Hatzfeld den Polen zur Hilfe. Der Polniſche 
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Feldherr Czarnecki, obwohl häufig geſchlagen (bei Gneſen, 
Exin und Conitz erlitt er bedeutende Niederlagen) fügte durch 
kühne Reiterzüge, welche um fo eher gelangen, als die Schweden 
ſeit Abtrennung der Brandenburger Mangel an Reiterei hatten, 
den Schweden beträchtlichen Schaden zu. 1660 ſtarb Carl 
Guſtav, wodurch das Zuſtandekommen des Friedens von Oliva 
(1660) bedeutend erleichtert ward. Der König von Polen gab 
ſeine Anſprüche auf die Schwediſche Krone auf; und die Schweden 
räumten die Punkte, welche ſie in Preußen noch beſetzt gehalten. 
Die Souveränität des Kurfürſten von Brandenburg über 
Oſtpreußen ward von allen paciscirenden Mächten anerkannt. 


Der dritte Schweden⸗Krieg, oder der Nordiſche Krieg, zog 
ſich erſt 1703 nach Preußen, als Carl XII. nach ſeinem Siege 
bei Pultusk Thorn eroberte. Während dieſes Jahres nahm 
er ſein Hauptquartier in dem Kloſter Topolno (bei Schwetz), 
und die Schweden beſetzten das ganze Land, ohne es jedoch ſehr 
zu verheeren. Sie hielten gute Mannszucht, weil die Preußiſchen 
Stände ſich Schonung ihres Gebietes mit bedeutenden Summen erkauft 
hatten. Die Woywodſchaften Poſen und Kaliſch hatten ſich ſogar den 
Schweden angeſchloſſen, wodurch auch der Netzediſtrict, welcher zu dieſen 
Wopwodſchaften gehörte, geſichert ward. 1704, während Carl X. 
anderwärts beſchäftigt war, fiel Chomentowski, ein ehemaliger 
Anhänger der Schweden, der jedoch zu Auguſt dem Starken 
übergegangen war, in Pommerellen ein und machte einen Ver⸗ 
ſuch auf Conitz, welchen die dortigen Bürger mit Erfolg ab⸗ 
wehrten. Die Conitzer ſpielten in dieſem Kriege: „Klein⸗ 
Danzig“ erklärten ſich für neutral und ſchlugen auch Schwediſche 
Streifcorps von ihren Mauern zurück. Dafür mußten ſie nun 
allerdings 80,000 Gulden Strafe zahlen. Nach der Schlacht bei 
Kaliſch (1706) überſchwemmten die Ruſſen das Land und ver⸗ 
heerten es in einer entſetzlichen Weiſe. Die Stadt Conitz wurde 
von dem Obriſten Schulz, dem Einäſcherer von Liſſa, 2 Tage 
lang geplündert und mußte bei deſſen Abzuge ſechs Geiſſeln 
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ſtellen. Nach der Schlacht bei Pultawa (1709) räumten die 
Schweden unter Kraſſau das ganze Land; nur die Stadt 
Elbing blieb beſetzt, bis ſie 1710 die Ruſſen mit Sturm 
nahmen. Auch diesmal hauſten die Ruſſen, obwohl die Bun⸗ 
desgenoſſen Auguſt's des Starken, wie Feinde, im Lande. Auf 
welche Weiſe das Land den Brandſchatzungen Gniazdowski's 
entzogen ward, iſt oben geſagt worden. Die Sachſen, welche 
noch nach 1716 im Lande ſtehen blieben, zeichneten ſich im 
Allgemeinen durch gute Mannszucht aus. 


Dritte Periode. Unruhige Zeiten bis zu der ersten 
Polnischen Theilung (17211772). 


Das friedliche Nebeneinanderleben der Katholiken und 
Diſſidenten in Polen erlitt die erſte Störung, als gegen das 
Ende des 16. Jahrhunderts die Jeſukten ins Land kamen. 
1565 berief der Biſchof von Ermland, Cardinal Hoftus, die 
Jeſuiten nach Preußen, wo ſie ihr erſtes Collegium in Braunsberg 
gründeten. Kurz vor ihrer Auflöſung hatten ſie in Polen vier 
Provinzen, 53 Collegien, 18 Reſidenzen und 83 Miſſionen. 

Das Polniſche Preußen hatten die Jeſuiten ganz 
beſonders in Affection genommen. Theils durch die Biſchöfe, 
theils durch die Unterſtützung des Königs und mächtiger Adels⸗ 
familien, faßten ſie dort an vielen Stellen Fuß. Sie hatten 
Collegien (und Reſidenzen) in Graudenz, Marienburg, 
Conitz und Dt. Crone; ja ſelbſt die Danziger konnten es 
nicht verhindern, daß ſich die Jeſuiten dicht vor ihren Thoren 
(in Alt⸗Schottland) anſiedelten. An das Collegium in Conitz 
ſchloß ſich eine Miſſion für Kaſſubien und Pommera nien, 
welche mit einem ganz beſonderen Erfolge betrieben wurde. 
Maſſen von deutſchen Dörfern in den Gebieten Schlochau und 
Tuchel, welche im 16. Jahrhundert evangeliſch waren, gegen⸗ 
wärtig aber in. einem Grade katholiſch ſind, daß ſie ſich zu ent⸗ 
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nationaliſiren drohen, legen davon Zeugniß ab. Der Landesadel 
wurde faſt ohne Ausnahme in den Schooß der Römiſch⸗katholiſchen 
Kirche zurückgeführt; die ihm unterthänige Bauerſchaft war 
entweder noch gar nicht abgefallen, oder mußte nach dem Belieben 
des Edelmannes ihren Glauben wechſeln. Nur die Stadtbürger 
und Freibauern deutſcher Zunge hielten im Ganzen am 
evangeliſchen Glauben feſt. 

Man wird ihre Standhaftigkeit zu ſchätzen wiſſen, wenn 
man erfährt, was dieſe Leute im Laufe zweier Jahrhunderte um 
ihres Glaubens willen erleiden mußten. Allerdings verfuhr man 
gegen ſie nicht von vorn herein mit Leibesſtrafen, wie den erſten 
Chriſten gegenüber die heidniſchen Kaiſer thaten. Vielmehr ent⸗ 
wickelte man, um ſie zur Verzweiflung zu treiben, eine Reihen⸗ 
folge von endloſen Verationen und Beeinträchtigungen. Im An⸗ 
fange begnügte man ſich, den Evangeliſchen die ehemaligen katho⸗ 
liſchen Pfarrkirchen, die ſie ſich etwa angeeignet hatten, als die Katho⸗ 
liken bis auf ein Minimum geſchmolzen waren, wieder abzunehmen. 
Später ward ein Geſetz gegeben (1632), welches die Erbauung 
akatholiſcher Tempel mit Thürmen und Glocken auf Königlichem 
Grunde verbot. Indem man dieſes Geſetz auf die Art interpre⸗ 
tirte, daß es auch auf die Adligen Territorien Anwendung 
finden mußte, bekam man einen Rechtstitel, auf Grund deſſen 
man gegen die meiſten evangeliſchen Kirchen im Lande prozeſſiren 
konnte. Prozeſſirte man aber gegen ſolche Kirchen, ſo war das 
Gewinnen ſicher; denn das Tribunal von Petrikau, vor welchem 
ſolche Prozeſſe geführt wurden, war in der Weiſe zuſammenge⸗ 
ſetzt, daß im Lande ein Sprichwort ging: „wenn unſer Herr 
Chriſtus ſelber in Petrikau für eine evangeliſche Kirche proce⸗ 
dirte, er würde verlieren müſſen.“ Unter den Polen aber ging 
gleichzeitig ein anderes Sprichwort: „Vexa Luterum, dabit 
talerum“ (Quäle einen Lutheraner, ſo wird er dir einen Thaler 
geben). In Groß⸗Polen gab es arme Edelleute, die ein Ge⸗ 
ſchäft daraus machten, evangeliſche Kirchen zur Demolition zu 
denunziren, weil ſie dafür einen Denunzianten⸗Antheil erhielten. 
Namentlich zeichnete ſich dort ein gewiſſer Bonikowski aus, der 
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ſelbſt von den Polen mit dem ſcherzhaften Titel „Nuntius 
Christi“ belegt wurde. Er denunzirte die evangeliſchen Goltze 
(im Dt. Croner Kreiſe) wegen Kirchenbau's, und war Schuld 
daran, daß der evangeliſche Magnat Siegesmund Unruh, 
wegen unbedeutender Bemerkungen, die er in ein Notizbuch ge⸗ 
ſchrieben, zur Hinrichtung mit obligatem Handabhauen und Zun⸗ 
genausreißen, ſo wie zur Confiscation ſeiner (ſehr bedeutenden) 
Güter, verurtheilt ward. Allmälig ging man unter nichtigen 
Vorwänden auch gegen die vor 1632 errichteten akatholiſchen 
Kirchen vor. War ausnahmsweiſe gegen dieſe nichts auszurichten, 
ſo verbot man den Predigern die Sacra. Der evangeliſche 
Prediger wurde mit Leibesſtrafen und Bannition bedroht, wenn 
er zu taufen, zu trauen und Leichen zu begleiten wagte. War 
es ſo weit, ſo mußte ſchließlich jedes evangeliſche Kind von dem 
katholiſchen Pfarrer getauft werden; wenn es aber die katholiſche 
Taufe (mit dem Chrisma) erhalten, ſo durfte man es auch als 
katholiſch überhaupt in Anſpruch nehmen. Die Proteſtanten 
konnten dieſer für ſie ſchrecklichen Alternative nur durch geheime 
Schleichwege oder durch Geldopfer entgehen, welche faſt uner⸗ 
ſchwinglich waren. Schließlich zeigten ſich ſelbſt dieſe Geldopfer 
als illuſoriſch. Man nahm das Geld und hielt ſein Verſprechen 
nicht; den „haereticis non est habenda fides“ wie die Jeſuiten 
lehrten. Als letzte Zuflucht blieb dann die Auswanderung 
oder — der Religionswechſel. Dennoch blieben die Evan⸗ 
geliſchen deutſcher Zunge im Ganzen ſtandhaft. Wohnten 
ſie an der Grenze, ſo gingen ſie in das evangeliſche Ausland 
(Brandenburg, Pommern und Oſt⸗Preußen), um dort taufen, 
begraben und trauen zu laſſen; oder ſie halfen ſich ähnlich wie 
die alten Chriſten dadurch, daß ſie in Wäldern und Höhlen ihren 
Gottesdienſt abhielten.“) In dem Dorf Cappe (des Flatower 


) An vielen Stellen wurden die Proteſtanten gezwungen, am Frohn⸗ 
leichnamstage mit brennenden Kerzen um den Hochaltar der katholiſchen Kirche 
ihrer Parochie zu ſtehen, vor dem Allerheiligſten zu knieen, Beichtzettel zu 
löſen und andere Dinge zu thun, wodurch ſie ſich eigentlich als katholiſch 
bekannten. In Ermangelung der Glocken, die man nicht halten durfte, ſchickte 
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Kreiſes) gingen die evangeliſchen Weiber, wenn fie ihren Kirch⸗ 
gang halten wollten, um einen Stein, der auf dem Kirchhofe 
lag. Es war der ehemalige Taufſtein ihrer — zerſtörten 
Kirche. Schlimmer noch, als die Laien, hatten es die Prediger 
und Schullehrer, welche der Willkür ihrer katholiſchen Collegen 
völlig anheimfielen. Wie ein gehetztes Wild, mußten fie oft von 
einem Orte zum anderen fliehen. Geriethen fie den Biſchöfen in 
die Hände, ſo wurden ſie mit Ruthen geſtrichen und in 
Kerkerlöcher hineingeworfen, wo ſie weder Sonne 
noch Mond beſchien. Viele Martyrien wurden erlitten und 
Thränen vergoſſen, die nur Gott allein zählte, und kein Anderer. 
Bei dieſen Vorgängen ſtützten ſich die Jeſuiten auf zweierlei: 
die Königlichen Staroſten und die falſchen Urkunden. Die 
Staroſten ruhten nicht eher, als bis die kleinen Städte, gleich 
Bauerdörfern, zu ihren Füßen lagen; und für falſche Urkunden 
zur Lieferung von Rechtstiteln gegen evangeliſche Kirchen (kana 
haereticorum) waren eigene Fabriken errichtet, welche mit großem 
Erfolg arbeiteten.“) Den Adligen gegenüber hatten fie ſchwereren 
Stand; ſie konnten ihnen nur durch die Frauen beikommen. 
Die großen Städte hatten ſich bisher noch der Jeſuiten 
erwehren können; nur in der ſchwächſten derſelben, Thorn, 
hatten ſie ſich ſeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts einge⸗ 
niſtet. Im Jahre 1611 eröffneten ſie daſelbſt eine Schule, 
welche dem evangeliſchen Stadtgymnaſium Concurrenz machte. 


man proteſtantiſcherſeits gewöhnlich ein hölzernes Buch in der Gemeinde umher, 
ſie zum Kirchenbeſuch aufzufordern. Wollte man ein Begräbniß anzeigen, ſo 
trug man ein hölzernes Kreuz umher. 


*) In der Mitte des 17. Jahrhunderts gewann ein gewiſſer Janikowski 
durch falſche Urkunden, die ihm die Jeſuiten fleißig abkauften, 15000 Gulden 
und eine Königliche Tenute. Die Urkunden waren angeblich von den Herzogen 
v. Pommern aus dem Schloſſe Bütow entwandt, um fie nach Stettin zu 
ſchleppen. Neun Edelleute hatten fie nach Ermordung von neun Wächtern 
entwandt und bei Medderſin (unweit Bütow) einmauern laſſen, worauf ſie die 
GT tödteten. Durch einen beſondern Zufall wollte fie Janikowski gefunden 
en. 
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Sobald ſich die Jeſuiten in Thorn feſtgeſetzt, begannen 
ſofort die Prozeſſe um Rückgabe von Kirchen und kirchlichen 
Anſtalten maſſenweis. Zu dieſem Ende brachten ſie unter An⸗ 
derem Urkunden von Ludolf König bei, die er ausgeſtellt 
haben mußte, als er bereits abgeſetzt und — verrückt war. Aber 
ſie gewannen. 

Die Stadt Thorn verlor Kirche auf Kirche, Schule auf 
Schule, Hoſpital auf Hoſpital. Nur die Marienkirche (wo 
die Schwediſche, Prinzeſſin Anna, Siegesmund's III. evangeliſche 
Schweſter, begraben war) und das Gymnaſium hatte man ihr 
laſſen müſſen, da man ſelbſt Scheingründe gegen die Recht⸗ 
mäßigkeit ihres Beſitzes durch die Thorner beizubringen außer 
Stande war. 

Da zeigte ſich plötzlich eine Gelegenheit, auch die Marien⸗ 
Kirche zu erlangen. 

Am 16. Juli 1724 hielten die Katholiken auf dem Kirch⸗ 
hofe von St. Jacob eine Prozeſſion ab, der einige proteſtan⸗ 
tiſche Kinder aus Neugierde beiwohnten, ohne ihr diejenige Ehr⸗ 
furcht zu erweiſen, die ihr nach Meinung der Katholiken ge⸗ 
bührte. Einige der Jeſuitenſchüler, die an der Spitze der 
Prozeſſion gingen, fielen in Folge deſſen mit Schlägen über die 
Kinder her, die ihrerſeits von hinzukommenden proteſtantiſchen 
Bürgern geſchützt wurden. Ein Jeſuiten⸗Schüler wurde bei dieſer 
Gelegenheit verhaftet, wofür die Jeſuiten⸗Schüler am folgenden 
Tage einen ganz unbetheiligten evangeliſchen Gymnaſiaſten als 
Geiſſel in ihr Collegium ſchleppten. Hierdurch entſtand ein 
Straßentumult, der mit einem Sturm auf die Jeſuiten⸗Schule 
und deren partieller Beſchädigung endigte. Die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden hatten den Tumult gemißbilligt und waren zuletzt auch 
mit Waffengewalt dagegen eingeſchritten. Weil ſie dieſes aber 
angeblich zu jpät und ohne Eifer gethan, wurde aus Warſchau 
eine Unterſuchungs⸗Commiſſion in die Stadt geſchickt, um die 
incriminirten Thatſachen zu prüfen. Die Commiſſion, aus lauter 
fanatiſchen Katholiken zuſammengeſetzt, entſchied ſich dahin: daß 
zunächſt der Bürgermeiſter Rösner und der Stadt⸗Kämmerer 
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Zernecke, weil fie dem Tumult unthätig zugeſehen, ihre Köpfe 
verlieren ſollten. Außerdem wurden noch viele andere Perſonen, 
welche der Theilnahme am Aufſtand mit oder ohne Grund be⸗ 
zichtigt worden, zum Tode durch Henkershand verurtheilt. Schließ⸗ 
lich wurde die Stadt Thorn zur Herausgabe der Marien Kirche 
an die Katholiken, ſo wie zu gewiſſen Veränderungen in ihrer 
Verfaſſung genöthigt, welche das katholiſche (bisher ganz unbe⸗ 
rücksichtigt gebliebene) Element iu die Verwaltung bringen mußten. 
Die Hinrichtung des Bürgermeiſters Rösner, welcher die König⸗ 
liche Gnade, da fie ihm unter der Bedingung des Glaubens- 
wechſels geboten wurde, ſtandhaft abwies, fand wirklich Statt 
(7. December 1724). Desgleichen wurden ſieben Thorner 
Bürger, dazu einige Stadtſoldaten und loſe Leute, 
welche dem Aufſtande ſollten Vorſchub geleiſtet haben, durch den 
Henker gerichtet. Einer von ihnen wurde geviertheilt; 
einigen die rechte Hand abgehauen, bevor ſie geköpft 
wurden, anderer ekelhafter Greuel nicht zu gedenken. 
Bei einem der Delinquenten rief ein altes Weib, auf deſſen Zeug⸗ 
niß hin allein er abgethan werden ſollte, ein plötzliches Halt! — 
„Sie habe ſich nur verſehen, es ſei ein Anderer geweſen!“ — 
Zu ſpät! — Des Delinquenten Kopf fiel gleich den anderen. 

Dieſer Act eines brutalen Fanatismus („das Thorner Blut⸗ 
bad“ oder das „Thorner Trauerſpiel“ genannt) erregte in ganz 
Europa ein ſolches Aufſehen, wie man es durchaus nicht erwartet 
hatte. Von allen Seiten machte man dem Polniſchen Hofe darüber 
Vorſtellungen; ja der König Friedrich Wilhelm I. v. Preußen 
war nahe daran, den Krieg darüber zu erklären. Er hätte es 
gewiß gethan, wenn ihn Rußland nicht auf gütlichem Wege daran 
gehindert hätte. 

Die Entrüſtung — ſo zu ſagen — der ganzen Welt 
bewirkte wenigſtens noch ſo viel, daß die politiſchen Strafen, 
welche über die Stadt Thorn verhängt waren, nicht in ihrer 
ganzen Ausdehnung executirt wurden. Doch blieb die Marien⸗ 
Kirche verloren und die durch ungerechtes Gut bereicherten 
Jeſuiten (welche mit einem übermäßigen Schadenerſatz bedacht 
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waren) triumphirten nicht bloß über die Stadt Thorn, ſondern 
über die ganze proteſtantiſche Chriſtenheit. 


Die Stadt Danzig hatte ſich für ihre ſchwächere Schweſter⸗ 
ſtadt diesmal umſonſt verwandt; ſie erlangte nichts weiter, als 
die Begnadigung Zernecke's. Bald darauf mußte ſie ſelbſt 
unter einem Martyrium von ganz anderer Art leiden. 

1733 nach dem Tode Au guſt's II., geſchah wieder eine 
zwieſpältige Königswahl. Während die nationalpolniſche Partei 
Auguſt III. wählte, wurde von der diſſidentiſchen Seite, 
die freilich Katholiken maſſenweis in ſich faßte, Stanislaus 
Leszezynski zum zweiten Male zum König von Polen ernannt. 
Diesmal ſchloß ſich die Stadt Danzig an die Diſſidenten⸗Partei; 
und gerade diesmal mußte ſie ſchwer dafür büßen. 

Der unglückliche Stanislaus Leszezynski, von feiner Partei 
verlaſſen, nahm ſeine Zuflucht nach Danzig, wo ihn die Ruſſen 
unter Münnich, als Bundesgenoſſen Auguſt's III., belagerten. 
Die Stadt wehrte ſich mit der größten Tapferkeit. An einer 
Stelle, welche noch jetzt als „Ruſſiſches Grab“ bezeichnet wird, 
fielen Tauſende von Ruſſen unter den Danziger Schwertern. 
8000 Polen unter Tarko machten einen Verſuch, die Stadt zu 
entſetzen, wurden aber vom Ruſſiſchen General Leſſe, der fie 
durch die Vorſpiegelung eines Waffenſtillſtandes ſicher gemacht 
hatte, bei Wyſchetzin (im Kreiſe Neuſtadt) überfallen und aus- 
einandergeſprengt. Auch die Franzöſiſche Flotte kam der Stadt 
zur Hilfe und ſetzte Landungstruppen aus, welche jedoch ſofort 
gefangen wurden. Die Stadt mußte ſchließlich mit Münnich 
capituliren; jedoch that ſie dies nicht eher, als bis der König 
Stanislaus Leszezyüski geborgen war. Als Viehhändler verkleidet, 
verließ er die Stadt auf Schleichwegen und kam nach vielen 
Abenteuern glücklich in Marienwerder an. Hier ward er auf 
Befehl des Königs von Preußen ehrenvoll aufgenommen, man 
bot ihm das Königsberger Schloß als gaſtlichen Wohnſitz 
an (1734). 
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Nicht lange darauf erfuhr die Stadt Danzig, daß ihre 
mit ſo vielen Opfern erkaufte Selbſtändigkeit doch eigentlich auf 
thönernen Füßen ſtand. Es ward ihr nämlich ebenfalls eine 
Commiſſion auf den Hals geſchickt. Diesmal handelte es ſich 
zwar nicht um Glaubensſachen, ſondern um einen Streit, welchen 
die ſogenannte dritte Ordnung (die Abgeordneten der Gewerke) 
mit dem Rathe hatte. Auch floß kein Blut auf dem Richtplatze, 
ſondern nur Geld in Maſſe. Die Stadt mußte 1,528,480 Gulden 
Koſten zahlen, und Wernicke, der Anſtifter des ganzen Handels, 
wurde Rathsherr, Burggraf und Comes Palatinus (1752). Im 
Jahre 1761 lieferte der König dieſen ſelben Wernicke den 
Danzigern gegen 6 Tonnen Goldes als Rebellen aus. 


Es kam jetzt die Zeit, wo die unhaltbare Stellung des 
zerklüfteten Polenreiches mit ſeinen veralteten, unzeitgemäßen 
Formen und Einrichtungen inmitten von anderen modern eingerichteten, 
ſtraff polizirten, Staaten ſich jo deutlich zeigte, daß die Kriſis 
hereinbrach. 

Schon ſeit der Schlacht von Pultawa war Polen nichts 
mehr, als ein Spielball in Ruſſiſcher Hand. Rußland ſchmei⸗ 
chelte den verderblichen Leidenſchaften des Adels, ſchürte deſſen 
Uneinigkeit und wachte mit Sorgfalt darüber, daß keinerlei 
politiſche Reformen Platz griffen. In Verfolgung dieſer machia⸗ 
velliſtiſchen Politik ging es ſogar jo weit, daß es in dem 
Traktate von 1717 die Griechiſchen Chriſten in Polen, deren 
natürlicher Beſchützer es war, gleichzeitig mit den Proteſtanten 
preisgab. Im 4. Artikel dieſes Traktates war ausdrücklich be⸗ 
ſtimmt, daß alle ſeit 1632 beſtehenden akatholiſchen Tempel 
demolirt werden ſollten; und entſtand in Folge deſſen jene fana⸗ 
tiſche Bewegung, welche im Thorner Trauerſpiele gipfelte.*) Wie 
bei dieſer Gelegenheit Rußland die Preußiſche Intervention zu 


„) Dem Reichs tage, auf dem dieſe Beſchlüſſe gefaßt wurden, ſtand ein 
Ledochowski vor, 
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Gunſten der Polniſchen Diſſidenten vereitelte, iſt bereits erzählt. 
Im Jahre 1733 und 1736 wurden die Diſſidenten von allen 
Aemtern und auch von der Landboten-Kammer ausgeſchloſſen; 
1764 wurden ihnen auch die Staroſteien aberkannt. Es war 
offenbar, daß Rußland die Diſſidenten gefliſſentlich bis zur Ver⸗ 
zweiflung wollte treiben laſſen, damit ſie ſeine Hilfe anrufen 
ſollten, wie es denn ſchließlich auch geſchah. 

Bei der ſchrecklichen Verwirrung, welche unter Stanislaus 
Auguſt in Polen herrſchte, fanden die Diſſidenten kein anderes 
Mittel, ihre Rechte zu reklamiren, als das in Polen von Alters 
her übliche der Conföderationen, die man hin und wieder 
in Scene ſetzte, um die ſtockende politiſche Entwickelung zu be⸗ 
ſchleunigen. Die Preußen ſchloſſen am 20. März 1767 auf 
dem Thorner Rathhauſe eine eigene Conföderation, zu deren 
Marſchall Georg Wilhelm v. d. Goltz, Staroſt von Tuchel, 
erkoren ward; die Litthauer conföderirten ſich faſt gleichzeitig 
zu Stud unter dem Marſchall Grabowski. Die meiſten 
Preußiſchen Stände ſchloſſen ſich der Thorner Confödera— 

tion, deren Actiſirung im Königlichen Grod*) zu Schönſee 
(Kowalewo) mit Waffengewalt erzwungen ward, freudig und 
ohne Bedenken an; nur die Stadt Thorn, vor deren Augen 
noch immer die blutigen Geſtalten von 1724 ſtanden, mußte 
erſt durch Soltykow's Drohungen zum Beitritt gezwungen 
werden. 

Neben dieſen beiden Conföderationen hatte ſich in dem 
echten Kronlande eine andere Conföderation gebildet, ein Bund 
politiſcher Malcontenten unter Radziwill, welche auf den 
König und deſſen Familie aus verſchiedenen Gründen erbittert 
waren. Der herriſche Repnin, Rußland's Abgeſandter, welcher 
in Polen die Rolle des Römiſchen Proconſuls ſpielte, ſah in 


*) Grod hieß in Polen diejenige Königliche Burg, wo im Namen des 
Königs Gericht gehalten ward. Daſelbſt wurden ſämmtliche Aeten der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit deponirt. Das Grod hielt in Polen der Staroſt, in 
Preußen der Woywode als Staroſt. Es gab in Preußen nur drei Grode: 
in Chriſtburg, in Schönſee und in Schöneck (Skarzewoh. 
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dieſer Verbindung ſofort ein paſſendes Werkzeug, um ſeine Pläne 
zu fördern. Rachdem er die Häupter derſelben durch Drohungen 
und Verſprechungen ſich unterwürfig gemacht, zwang er ſie am 
24. Mai 1767 zu Rad om eine General-Conföderation zu 
proclamiren, welcher ſich die beiden diſſidentiſchen Gonföderationen 
(von Thorn und Stud) nun ihrerſeits anſchloſſen. Der König 
ſelbſt ward genöthigt, der Conföderation beizutreten, und auf 
dem darauf folgenden Reichstage (1768) wurden den Diſſidenten 
alle ihnen ſeit 1717 entzogenen Rechte zurückgegeben. 

Darüber gerieth das Land in Aufregung und es entſtand 
in Folge deſſen die Conföderation von Bar (1768), welche 
die katholiſchen Intereſſen den diſſidentiſchen gegenüberſetzte. Die⸗ 
ſelbe führte vier Jahre hindurch einen nicht ruhmloſen, jedoch 
unglücklichen, Parteigänger-Krieg, an welchen die Kriegführung 
der Inſurgenten in Ruſſiſch-Polen während der Jahre 1863 
und 64 lebhaft erinnerte. 

Die Conföderation von Bar zerfiel in zahlreiche Unter⸗ 
conföderationen, welche nach den Provinzen und Woywodſchaften 
des Reiches geordnet waren. Eine ſolche Unterconföderation 
that ſich auch in Preußen unter Gordon und Pokezynski 
(der den kleinen Adel aus der Tucheler Heide führte) auf, doch 
konnte ſie, weil das Land von Ruſſen überſchwemmt war, nicht 
recht zur Handlung kommen. Mehre Male verſuchte die Kuja⸗ 
viſche und Groß-Polniſche Unterconföderation, ihr Hilfe zu 
bringen; doch jedesmal ohne den beabſichtigten Erfolg. Am 
1. Juli 1769 machten die Conföderirten unter Mazowiecki 
einen Verſuch auf das Jacobs-Fort in Thorn; derſelbe 
wurde jedoch abgeſchlagen, worauf ſich die Conföderirten an der 
Pfarre von Gremboczyn, welche ſie überfielen und ausraubten, 
zu erholen ſuchten.“) In demſelben Jahre machten ſie noch 


*) Schon früher hatte man es auf die evangeliſchen Kirchen im Thorner 
Landgebiet vorzugsweiſe abgeſehen. 1625 überfielen mitten im Frieden Polen 
die evangeliſche Pfarre in Rogowo, plünderten dieſelbe und mißhandelten 
die daſelbſt beſindlichen Menſchen auf das Gröblichſte. Der Prediger Johann 
Tamnitz erhielt zehn Wunden. 


54 


zweimal Vorſtöße gegen das Thorner Außengebiet (21. Auguft 
und 17. December), wurden jedoch beide Male von den Ruſſen 
bei Podgörz mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. Auch auf 
der andern Weichſel⸗Seite konnten ſie nicht eindringen, da man 
ſie bei Nakel und Lobſens ſchlug. Nur in den weſtlichen 
Theil des Netzediſtrictes ſchlichen ſich conföderirte Parteien unter 
Roskowski ein, verjagten die diſſidentiſchen Edelleute von ihren 
Gütern, brandſchatzten die evangeliſchen Städte und Dörfer, über⸗ 
fielen die Stadt Jaſtrow (im Kreiſe Dt. Crone), wo ſie den 
evangeliſchen Rector und Hilfsprediger Willich, der angeblich 
gegen das Vaterland geſprochen hatte, grauſam ermordeten; 
gingen ſchließlich nach Conitz, das ſie eben brandſchatzen wollten. 
als ſie der Preußiſche Rittmeiſter Behrmann mit einem Huſaren⸗ * 
Detachement überfiel und auseinanderſprengte (1768). 

Da es den Anſchein hatte, als ob Rußland ganz Polen 
verſchlingen werde: ſo ſannen die beiden Nachbarmächte Preußen 
und Oeſterreich auf Maßregeln, dieſes zu verhindern. Einen 
Krieg darüber anzufangen fühlten beide Staaten, welche ſich 
gegenſeitig geſchwächt hatten, ſich viel zu ohnmächtig. Sie gingen 
daher auf Unterhandlungen wegen Verkleinerung des Polniſchen 
Reiches um jo leichter ein, als fie dadurch eine Gelegenheit zur 
Arrondirung ihrer Staaten erlangten, wie fie vielleicht nie 
wieder kam. In Folge deſſen kam unter dem 5. Auguſt 1772 
ein Theilungstraktat zu Stande, durch welchen die Krone 
Preußen Weſtpreußen mit Ausnahme der Städte Thorn und 
Danzig, jo wie den Netzediſtrikt (Gebietstheile von Groß-Polen 
und Kujavien, die ehemals zu Pommern gehört hatten) erhielt. 

Sobald es feſtſtand, daß Weſtpreußen an Preußen 
fallen werde, räumten die Ruſſen das Land in großer Eile, ohne 
das Eintreffen Preußiſcher Truppen abzuwarten, ſo daß das 
Land auf kurze Zeit faſt ohne Herren blieb. Dieſe kurze Gal— 
genfriſt benutzten die Conföderirten, denen Ueberreſte des kleinen 
ſtehenden Heeres der Republik ſich zur Verfügung ſtellten, um ſich 
einiger Punkte des Landes zu bemächtigen und die darin befindlichen 
Proteſtanten zu brandſchatzen. Auch nahmen fie die diſſidentiſchen 
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Conföderations⸗Acten aus den Groden, wo fie deponirt waren, 
gewaltſam weg. 

Als jedoch die Preußiſchen Truppen nun wirklich einrückten, 
ſtießen ſie nur auf geringen Widerſtand. In Schlochau wurden 
100 Mann gefangen genommen; in Mewe entfloh ein Polniſches 
Executions-Commando, welches 700 Ducaten beitreiben ſollte, 
als ein einziger Preußiſcher Dragoner ſich blicken ließ. In 
Elbing ſtanden 170 Mann, welche Miene machten, ſich zu 
vertheidigen. Sobald jedoch der Befehlshaber des Occupations⸗ 
Heeres, General Stutterheim, Ernſt zeigte, zogen ſie ſich 
ohne Schwertſtreich nach dem Süden. Die Königl. Preußi⸗ 
ſchen Adler wurden jetzt an den Grod⸗Höfen, ſowie an den 
Rathshäuſern angeſchlagen, und am 13. September 1772 ließ 
der genannte General Stutterheim das Beſitznahmepatent publi- 
eiren. Am 27. September nahmen im Conventsremter zu 
Marienburg die Königlichen Commiſſarien, General Stutter⸗ 
heim und Miniſter v. Rohd aus Königsberg, die Huldigung 
der Stände entgegen. Für neuhinzugekommene Gebietstheile des 
ſüdlichen Netzediſtrictes wurde dann noch eine Nachhuldigung am 
22. Mai 1775 zu Inowratzlaw in die Hände des Königlichen 
Commiſſarius Schönberg v. Brenkenhof abgeleiſtet. 

Weſtpreußen war jetzt mit Oſtpreußen wieder vereinigt, 
dem es ſeit 1466 entfremdet war, die Verbindung zwiſchen den 
öſtlichen und weſtlichen Gebietstheilen der Monarchie, welche 
bisher gefehlt hatte, war errungen; der König in Preußen war 
durch die Beſitznahme Weſtpreußen's erſt in Wahrheit ein König 
von Preußen geworden; kurz — es war ein wichtiger Vortheil 
für den Staat gewonnen worden, welcher die geringe Ansdeh⸗ 
nung und die elende Verfaſſung der neuen Acquiſition ver⸗ 
geſſen ließ. 


Dritter Abſchnitt. 


Die Zeit der Zugehörigkeit zum Preußiſchen 
Geſammtſtaate (1772 bis jetzt). 
Erſte Periode. Die Vetablirung des Landes (7721806). 
Als Weſtpreußen an die Preußiſche Krone fiel, befand 


es ſich in einem ſo verwahrloſten Zuſtande, wie er nur als 
Ergebniß einer Mißregierung von Jahrhunderten erklärlich iſt. 
Allerdings hatten die Ruſſen mit den Conföderirten von 
Bar in Ausſaugung und Verwüſtung des Landes mehre Jahre 
hindurch gewetteifert. Doch war dies keineswegs die Urſache 
der allgemeinen Zerrüttung; vielmehr ſtammte dieſe nachweislich 
ſchon aus der Zeit vor 1768 her. Der Bauer war theils wirklicher 
Sklave, er konnte, wie das liebe Vieh, nach Belieben verkauft, 
verſchenkt und in Tauſch gegeben werden; oder er war doch 
rechtlos ſeinem Herrn gegenüber, gleichviel, ob er unter einem 
Edelmann oder einem Königlichen Staroſten ſaß; denn beide 
hatten über ihn eine Gerichtsbarkeit, welche uncontrolirbar war, 
Die Bürger der kleinen Städte waren desgleichen immer mehr 
unter das Joch der Staroſten gerathen; gegen Ende der Repu⸗ 
blik war der Unterſchied eines Kleinſtadtbürgers von einem 
Scharwerksbaueru kaum mehr erfindlich. Die Großſtadtbürger 
befanden ſich in einer beſſeren Condition, doch nur ſo lange, als 
fie die Mittel beſaßen, die Einmiſchungen der Königlichen Be- 
amten abzukaufen. Der kleine Adel war trotz der Vorzüge, 


57 


die ihm die Polniſche Verfaſſung gab, nicht weniger rechtlos. 
Denn, da bei gerichtlichen Prozeduren ſtets Macht und Reichthum 
durchdrang, war auch der kleine Edelmann der Willkür jedes 
Magnaten anheimgegeben, welcher dasjenige beſaß, was ihm 
abging. Niemand im Lande war — bis auf einige Familien, 
welche gerade am Ruder ſtanden — ſeines Vermögens, ſeines 
Lebens, ja ſelbſt ſeines Glaubens ſicher; der Verluſt aller der⸗ 
jenigen Dinge, welche dem Menſchen die theuerſten find, hing ſtets, 
gleich dem Schwerte des Damocles, über ihm. Wer immer 
konnte, entrann dieſer „Sklavenhöhle,“ wie ſie der Pole Lelewel 
nennt. Nächſt der Türkiſchen Regierung war keine ſchlechter in 
Europa als die Polniſche. 

Viele Wohnplätze lagen bereits ſeit der Peſt von 1709 
wüſt. Die Stadt Bromberg, welche bereits zu Polniſchen 
Zeiten 4—6000 Einwohner gezählt hatte, wurde als ein Trüm⸗ 
merhaufen vorgefunden, auf welchem kaum 600 Seelen ihr elendes 
Daſein friſteten. Culm, welches man wegen ſeiner Anhäng⸗ 
lichkeit an den Orden aller Freiheiten beraubt und dem Biſchof 
preisgegeben, drohte zu verſchiedenen Malen auszuſterben; es 
zählte zur Zeit der Preußiſchen Beſitznahme 212 wüſte Bauſtellen; 
die kleine Stadt Dt. Crone zählte deren 100. Elementarſchulen 
waren auf dem Lande faſt gar keine vorhanden; die Evangeliſchen 
entbehrten an den meiſten Orten ſowohl der Kirchen, als auch 
des Gottesdienſtes. Weſtpreußen — einſt unter dem Orden ein 
Garten Gottes — ſah jetzt in allen Richtungen nicht viel 
anders, als die Lybiſche Wüſte, aus. 

Der König wandte alle ihm zu Gebote ſtehende Mittel an, 
um ſeinen „Zipfel Anarchie,“ wie er Weſtpreußen nannte, in 
Ordnung zu bringen. Im vollen Sinne des Wortes trat er in 
die Fußtapfen des Ordens, der einſt Sümpfe ausgetrocknet und 
Einöden cultivirt hatte. 

Mit einem Koſtenaufwand von 740,000 Thlr. ließ er 
zwiſchen Brahe und Netze einen in Polen oft projectirten, aber 
nie ausgeführten, Canal anlegen, welcher ſchon 1773 befahren 
ward. Er machte die Netze ſchiffbar, räumte Brahe und Nogat, 
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erweiterte, um eine tiefere Einfahrt in das Friſche Haff zu 
gewinnen, den Kraffuhl-Canal (1783). Die drei Jeſuiter⸗ 
Collegien, welche er vorfand, (zu Graudenz, Conitz und 
Dt. Crone) verwandelte er in Gymnaſien und warf zur Do- 
tirung von 163 Landſchullehrerſtellen ein Capital von 200,000 Thlr. 
aus, welches auf den, dazu angekauften, Rittergütern Weißhof 
und Oſtrowitt, fundirt wurde. Am 30. Mai 1776 eröffnete 
er die Culmer Cadettenanſtalt, welche für den armen Weft- 
preußiſchen Adel als militäriſche Pflanzſchule dienen ſollte. 
2200 Coloniſtenfamilien aus Deutſchland ſetzte er auf ſeine Koſten 
in Pommerellen und dem Culmer Lande an. Auch baute er mit 
großem Koſtenaufwande die Feſtung Graudenz, welche bei dem 
Mangel an Feſtungen im Lande ein dringendes Bedürfniß war. Die 
Städte Bromberg, Nakel, Schönlanke, Gurzno, Dt. Crone, 
Culm, Mewe, baute er faſt ganz auf eigene Koſten aus; faſt alle 
übrigen Städte des neuen Gebietes erhielten Bauhilfsgelder. 

Weſtpreußen's Retablirung hat allein in den Jahren 
1772.86 — den Bau der Feſtung Graudenz abgerechnet — 
7,737,562 Thlr. gekoſtet. 

Der Preis ſo gewaltiger Auſtrengungen zum Wohle der 
neuen Erwerbung blieb auch nicht lange aus; und viele Keime, 
die der große König gepflanzt hatte, ſah er noch luſtig empor⸗ 
ſchießen und erblühen. Leider war es ihm aber nicht vergönnt, 
den Tag zu ſchauen, wo der von ihm erworbene Landesrumpf 
ſeinen Kopf und ſeine Füße zurückgewann. Im Jahre 1793 
bei der ſogenannten 2. Polniſchen Theilung fielen neben größeren 
Länderſtrecken, welche unter dem Namen „Südpreußen“ und 
„Neu⸗Oſtpreußen“ begriffen wurden, der Preußiſchen Krone auch 
die lang entbehrten Städte Danzig und Thorn an. Jetzt erſt 
konnte man mit Recht ſagen, daß man Weſtpreußen erhalten habe. 

In dem auf die zweite Theilung Polen's folgenden, nicht unbe⸗ 
deutenden, Aufſtande der Polen hat das eigentliche Weſtpreußen 
faſt gar nichts mehr leiden dürfen. Deſto mehr aber der Netze diſtrict. 

1794 brachen die Kujavier und Sieradier unter 
Mniewski in den Netzediſtrict ein. Obriſt Szekuly, der 


ſüdlich von Bromberg ſtand, um dieſe Stadt zu decken, ging 
ihnen bis Rynarzewo entgegen und ſchlug ſie am 13. September, 
worauf ſie in die Gegend von Kaliſch flohen. Bald darauf 
kam der Juſurgenten⸗General Dombrowski, nachdem er den 
Feldmarſchall Schwerin durch eine Kriegsliſt getäuſcht, mit 
regulären Truppen auf Bromberg zu, wandte ſich gegen 
Szekuly, welcher es decken wollte, ſchlug ihn bei La biſchin 
und erſtürmte Bromberg.) Jetzt lag dem General Dom- 
browski der Netzediſtrict offen; auch entſandte er in der That 
ein Detachement nach Nakel, wo man das Salzmagazin aufbrach 
und plünderte. Da jedoch der General Byern von Schneidemühl 
aus Streifcorps auf Dt. Crone, Krojanke und Lobſens dirigirte, 
zogen ſich die Inſurgenten auf das Hauptcorps, welches bald darauf 
nach Kujavien ging. Das eigentliche Weſtpreußen wurde von 
Danzig und Graudenz aus durch fliegende Corps geſichert. 


Zweite Periode. Die Napoleonischen Mlelthriege 
(1806— 1815). 


Weſtpreußen jollte ſeines Kopfes und Fußes noch einmal 
verluſtig gehen und noch ein gutes Stück von dem Rumpfe mit 
in den Stich geben. Die Städte Danzig und Thorn, welche 
der große Friedrich ſo ſchmerzlich vermißt hatte, und die ſein 
Nachfolger mit Südpreußen zugleich erwarb, wurden von dem 
Preußiſchen Staate nochmals losgeriſſen. 

Ende November 1806 trafen die Corps von Lannes und 
Augereau in Bromberg ein, worauf ſich die Polen in Süd⸗ 
preußen erhoben und, auf die Franzöſiſchen Truppen geſtützt, 
einen Aufſtand organiſirten. Alle Preußiſche Beamten wurden 
verjagt und die Bürgermeiſter von Gollancz und Obrzycko, 


) Der Sturm wäre kaum gelungen, wenn nicht Verrath im Spiele 
war. Szekuly ſelbſt wurde auf der Straße erſchoſſen. Einige hundert junge 
Pommern (Rekruten) mußten über die Klinge ſpringen. 
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welche weiter nichts gethan hatten, als ihre Pflicht, wegen 
angeblicher Spionage erſchoſſen. Den Aufſtand nach Weſt— 
preußen zu tragen, wurde der genannte General Dombrowski 
auserſehn, welcher ſeine Truppen im Anfange des Jahres 1807 
die Weichſel entlang bis nach Dirſchau hinunterſchob. Die 
Preußen leiſteten energiſchen Widerſtand. Einige zu hitzig vor⸗ 
dringende Parteien überfiel der Lieutenant Eickſtädt bei Oftro- 
witt unweit Neuen burg und ſprengte ſie total auseinander. 
Stargardt, welches die Inſurgenten ebenfalls beſetzt hatten, 
wurde mit Sturm genommen, wobei den Preußen 30 Gefangene 
und 2 Kanonen in die Hände fielen. Andere Polniſche Deta⸗ 
chements wurden in Dirſchau und Schöneck geſchlagen. 
In Folge dieſer Unglücksfälle ging Dombrowski auf 
Schwetz zurück, wo er auf die ihm verſprochene Verſtärkung wartete. 
Nachdem dieſe um die Mitte des Februar eingetroffen, 
ſtieß Dombrowski wiederum auf Dirſchau vor und ſchlug 
die Preußen am 23 Februar 1807 in einem größeren Gefechte, 
welches den Weg zu der Belagerung Danzig's ebnete. Danzig 
vertheidigte ſich unter Kalkreuth's Commando heldenmüthig 
49 Tage lang. Es hätte ſich länger gehalten, wenn nicht durch 
einen unglücklichen Zufall der Holm und damit die Verbindung 
mit Weichſelmünde verloren ging. Auf dieſe Weiſe vom 
Meere abgeſchnitten, von wo ihm allein Hilfe kommen konnte, 
kapitulirte es auf gute und ehrenvolle Bedingungen (24. Mai 1807). 
Auch auf dem rechten Weichſelufer war den Preußen 
trotz rühmlicher Anſtrengung das Kriegsglück nicht hold geweſen. 
| Obwohl fie Thorn eine Weile hielten, (ſpäter mußte es 
ſich allerdings ergeben), konnten ſie nicht verhindern, daß der 
Feind unweit der Stadt über die Weichſel ging. General 
Rouquette, welcher die Gegend zwiſchen Königsberg und 
Danzig mit einem fliegenden Corps beſtrich, wurde über die 
Paſſarge geworfen, und Major Stutterheim vom Detachement 
Woſtrowski, der ihm zu Hilfe kommen wollte, bei Chriſtburg 
(19. Januar 1807) geſchlagen. Zwar drang der General Rou⸗ 
quette im Februar wieder nach Marien werder vor, wo er 
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den Franzöſiſchen General Faultrier aufhob; doch wurde er 
bald darauf mit überlegenen Truppen angegriffen und über 
Tiefenau und Weißhof auf Mewe geworfen, wo Preußiſche 
Truppen ihn aufnahmen. 

Nach der Uebergabe Danzig's zogen ſich die Preußen faſt 
gänzlich aus Weſtpreußen hinaus; nur hielt der General Cour⸗ 
biere die Feſtung Graudenz, und auf der linken Seite der Weichjel 
wurden die Feinde nicht ſelten durch Schill und Krockow beunruhigt, 
welche aus dem benachbarten Hinter-Pommern hervorbrachen. 


Der Friede von Tilſit (9. Juli 1807) brachte dem Staate 
auch im Oſten recht große Verluſte. Süd- und Neu-Dft- 
preußen, das Culmer Land, der größere ſüd liche Theil des 
Netzediſtrictes, ſowie auch die Städte Danzig und Thorn, 
wurden von dem Staatskörper abgeriſſen. Der ſüdliche Theil 
des Negediftricts, das Culmer Land und die Stadt Thorn, 
welche letztere man aus adminiſtrativen Rückſichten zu Südpreußen 
geſchlagen hatte, wurden dem aus Sübdpreußiſchen Antheilen 
neugegründeten Herzogthum Warſchau einverleibt, Danzig 
aber mit einem kleinen Gebiete zu einem Freiſtaat erhoben, 
der unter Franzöſiſchem und Sächſiſchem Schutze ftehn ſollte.“) 

Es mußte dieſe Ehre theuer bezahlen. Nachdem ſein Handel 
durch die Continentalſperre ruinirt worden, erlitt es noch im 
Jahre 1813 eine langwierige Belagerung durch die Preußen und 
Ruſſen, wodurch es auf lange Zeit hinaus verödete. Aehnlich 
erging es ſeiner Schweſterſtadt Thorn, die unter einer zwar 
kürzeren, aber nicht weniger ſcharfen, Belagerung leiden mußte. 

Die Opfer, welche Weſtpreußen in den Jahren 1807—13 ge⸗ 
bracht, ſind zwar in bloßen Ziffern nicht auszudrücken; doch gewinnt 


*) Während des Krieges hatte der Kaiſer Napoleon I. mehrere feiner 
Generale mit Weſtpreußiſchen Dotationen bedacht. So erhielt Mortier (Herzog 
v. Treviſo) das Amt Camin, Savary (Herzog v. Rovigo) das Amt Tuchel, 
Berthier (Fürſt von Neufchatel; das Amt Schloppe-Schönlanke. Die 
Bemühungen der Preußiſchen Regierung, dieſe Schenkungen während des Zeit⸗ 
raums von 1807 13 rückgängig zu machen, blieben erfolglos. 


62 


man davon eine Vorſtellung, wenn man erfährt, daß das Land an 
bloßen Geldleiſtungen 39 763 901 Thlr. hat aufbringen müſſen. 

Während der großen Freiheitskriege hat Weſtpreußen ſowohl 
an Geld als an Menſchen nach Kräften für die allgemeine Sache 
beigeſteuert Auch aus den abgetretenen Landestheilen, welche 
1813 wieder oceupirt wurden, traten viele jungen Leute frei⸗ 
willig in Preußiſchen Dienſt. Hätte die Polniſch⸗Franzöſiſche 
Herrſchaft hier länger gedauert, ſo hätte ſich ohne Zweifel eine 
Auswanderung der Deutſchen in die Preußiſch verbliebenen 
Gebietstheile entwickelt, wie fie 1768 —1772 beobachtet ward. 
Denn die Polen fingen trotz mannigfacher anderweitiger Geſchäfte, 
wo es nur irgend thunlich war, mit Recatholiſirungsverſuchen 
und juridiſchen Chicanen wieder an. Allein die ungeheuren 
Weltereigniſſe, welche ſich damals abſpielten, gingen mit eiſernem 

| Tritte darüber hinweg. 

Die Friedensſchlüſſe von 1814 und 15 brachten auch Weſt⸗ 
preußen ſeine verlorenen Landestheile wieder, bis auf den ſüd⸗ 
lichen Netzediſtriet, der aus adminiſtrativen Gründen zu der 
neuformirten Provinz Poſen geſchlagen ward. 


Dritte Periode. Neueste Schicksale der Probinz 
(1815 bis jetzt). 


In Folge der Napoleon iſchen Kriege war der Wohlſtand unſe⸗ 
rer Provinz auf viele Jahre hinaus vernichtet worden, und es bedurfte 
vieler und großer Anſtrengungen, bevor er ſich wieder zu beleben begann. 

Im Jahre 1821 gab es in ganz Oſt- und Weſtpreußen 
keine einzige Kunſtſtraße. Dieſem Mangel an Communications⸗ 
mitteln wurde durch die Fürſorge des Königs Friedrich Wil⸗ 
helm III. abgeholfen, welcher während der zwanziger Jahre 
zwei große Staatschauſſeen zwiſchen Berlin und Königsberg, 
eine militäriſche und eine Handelsſtraße, durch die Provinz 
legen ließ, die ſich bei Ruſchendorf (im Dt. Croner Kreiſe) 
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theilen. Eine bedeutende Erweiterung fanden dieſe Verkehrsmittel 
einmal durch die Kreischauſſeen, welche der Staat vermittelſt 
bedeutender Prämiirungen ermöglichte, ſo wie durch den Ausbau 
der Oſtbahn, den Bau zweier feſten Brücken über den Weichſel⸗ 
und Nogat⸗Strom und die Coupirung der Nogat (bei Piekel). 
Auch der Bau des Oberländiſchen Canales und die Berieſelungen 
in der Tucheler Heide kamen einem Theile der Provinz zu Gute, 
ebenſo die Eröffnung der Thorn-Bromberger Strecke der 
Berlin⸗Warſchauer Eiſenbahn; und die Strecken Schneidemühl⸗ 
Dirſchau, Thorn-Poſen, Thorn-Inſterburg u. a. werden 
es möglich machen, daß ſich unſere Provinz den cultivirteſten 
Gegenden des Vaterlandes an die Seite ſtelle. 

Durch Naturereigniſſe hat Weſtpreußen zwar in den Jahren 
1829 und 55 ſehr gelitten, wo gewaltige Ueberſchwemmungen die 
Weichſel⸗Niederung unter Waſſer ſetzten; wohlthätig dagegen 
wirkte der Durchbruch der Weichſel bei Neufähr (1840), wodurch die 
Hafenverhältniſſe Danzig's eine günſtigere Wendung nahmen. 

1824 wurde die Provinz Weſtpreußen mit Oſtpreußen 
zu einer Provinz vereinigt, und die beide Regierungen in Danzig 
und Marienwerder, von denen erſtere ſeit 1816 entſtanden 
war, unter das Ober-Präſidium in Königsberg geſtellt. Da 
ſich jedoch bei Einführung der neuen Provinzialordnung Miß⸗ 
ftände zeigten, die man dieſer Vereinigung beimaß, wurde fie 
im Jahre 1877 wieder rückgängig. 

Die Polniſchen Aufſtände von 1830, 46, 48 und 63—64 
haben in gewiſſen Kreiſen der Weſtoreußiſchen Bevölkerung zwar 
Sympathieen gefunden, doch kam es während der Dauer derſelben 
zu keinem nennenswerthen Ausbruch. 

Zu den Kriegen, welche nach Gottes Rathſchluß nöthig waren, 
um das neue Deutſche Reich in die Reihe der Staaten einzuführen, 
hat Weſtpreußen das Seinige an Geld und Truppen gerne geſpendet. 
Mit Stolz und freudiger Genugthuung hat es ſich an das Deutſche 
Reich angeſchloſſen, dem es — zu ſeinem größten Schaden — ſeit 
1466 entfremdet war. 
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Anhang: 
Chronologiſche Ueberſicht der Weſtpreußiſchen Geſchichte. 


Preußiſcher Antheil. Pommerſcher Antheil. 


1178 Kloſter Oliva gegründet. 
1230 Ankunft der Ritter. 1227 Suantepolk unabhängig. 
1249 Friede von Chriſtburg. 
1283 Unterwerfung des Lan⸗ 1295 Miſtwi 7. 
des vollendet. 
1309 der Hochmeiſter in Ma⸗ 1308 der Orden in Danzig. 
rienburg. 


1410 Schlacht bei Tannenberg. 
1422 Frieden am See Melno. 
1436 der ewige Frieden. 
1466 Friede von Thorn. 
1466— 1772 die Polen⸗Zeit. 
1525 Friede zu Krakau 
1577 der Danziger Krieg. 
1629 Waffenſtillſtand zu Alt⸗ 
mark (in Stuhmsdorf er⸗ 
neuert 1635). 
1660 Friede zu Oliva. 
1721 Ende des dritten Schwe⸗ 
denkrieges. 
1724 das Thorner Blutbad. 
1734 Danzig von den Ruſſen 
belagert 
1768 die Conföderatiou von Bar. 
1772 Weſtpreußen von Friedrich 
II. erworben. 
1793 Thorn und Danzig wird 
preußiſch. 
1807 der Frieden von Tilſit. 
1814 der erſte Pariſer Frieden. 
1824 Vereinigung mit Oſtpreu⸗ 
ßen (rückgängig 1877). 
1853 die Oſtbahn vollendet. 
1866 die Provinz Preußen wird 
zum Norddeutſchen Bunde 
gezogen. 
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Die Diftricte an der untern Weichſel, welche man 
gegenwärtig unter dem Collectiv-Namen „Weſtpreußen“ zus 
ſammenfaßt, bieten in mehr als einer Beziehung ein ganz be⸗ 
ſonderes Intereſſe dar. 


Der Geologe ſieht in ihnen ein Territorium, auf dem die 
bedeutendſten telluriſchen Umwälzungen ſich noch in ſpäteren — 
faſt hiſtoriſchen — Zeiten vollzogen haben; der Ethnograph den 
Boden, um welchen Germanen, Slaven und Letten ſchon 
vor den Zeiten der Völkerwanderung im Kampfe lagen; der 
Geſchichtsforſcher die Brücke, welche einſt von den undeutſchen 
Erwerbungen des Deutſchen Ordens nach Deutſchland hinüber⸗ 
führte und welche ſpäter die beiden großen öſtlichen Complexe 
der Preußiſchen Monarchie zu verbinden beſtimmt war; der 
Politiker den Schauplatz, auf welchem der Kampf der verſchiedene 
Principien darſtellenden Nationalitäten andauert, und wo vielleicht 
das Loos der Entſcheidung fallen wird. 


Weſtpreußen iſt ſtreitiger Boden im eminenten 
Sinne. Der ſtreitige Character iſt es, der ſeine Bewohner, ſeine 
Erde, ſeine Gewäſſer, ja ſelbſt feine Luft und ſein Klima kenn⸗ 
zeichnet. 

Zwar ſchließt die Preußiſche Monarchie noch andere Pro⸗ 
vinzen und Landestheile in ſich, welche nach ihrer geographiſchen, 
wie geſchichtlichen, Entwickelung den Weſtpreußiſchen Diftristen 
ähneln. Was namentlich den Kampf der Nationalitäten betrifft, 
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fo ſcheinen die Provinzen Poſen, Schleſien, Brandenburg 
und Pommern, ganz in derſelben Lage zu ſein. 

Doch findet ſich ein bedeutender Unterſchied. 

In Pommern, Brandenburg und Schleſien beſchränken 
ſich die Slaviſchen Elemente auf einen dürftigen Ueberreſt, welcher, 
wenn nicht der Gang der Geſchichte eine andere Richtung nehmen 
ſollte, allmälig verſchwinden muß; in Poſen bedarf das Deutſch⸗ 
thum, um ſich gegen die dort noch vorherrſchenden Slaviſchen 
Elemente zu halten, fortwährend der größten Anſtrengungen. In 
Brandenburg, Schleſien und Pommern iſt der Kampf der 
Nationalitäten ſo gut, wie ausgekämpft; in Poſen hat er kaum 
begonnen. Weſtpreußen nimmt aber in dieſer Beziehung noch 
immer denſelben Standpunkt ein, welchen es ſeit Jahrhunderten 
eingenommen. Die Nationen ſtehen ſich hier mit faſt gleichen 
Kräften kampfbereit gegenüber, und keine von beiden iſt geneigt, 
der anderen freiwillig den Vorrang abzutreten. 

Weſtpreußen iſt derjenige Landestheil, in welchem der 
Kampf der Nationalitäten von je her den größten Schwankungen 
unterworfen war. 


Brandenburg, Schleſien, Pommern ſtreben ſeit dem 
12. Jahrhundert in ſtetigem, niemals unterbrochenem, Fortſchritte 
der Germaniſirung zu. In Weſtpreußen dagegen erlitt die 
germaniſche Strömung, welche hier wenig ſpäter, als in Schle- 
ſien und Pommern, eintrat, von Slaviſcher Seite her einen 
wirkſamen Gegenſtoß. Der unter Polniſchen Aegide um ſich grei⸗ 
fenden Slaviſirung gegenüber fand dann ſeit 1772 eine aber⸗ 
malige Erhebung des Deutſchthums ſtatt, welches unter den 
Fittigen des ſchwarzen Adlers neue Kraft gewann. 

So hat denn der Kampf hier mehrmals auf und ab gewogt, 
ohne eine endgiltige Entſcheidung herbeizuführen; und nach den 
Kämpfen von Jahrtauſenden iſt Weſtpreußen in dieſer Beziehung 
kaum weiter, als in den Zeiten der Völkerwanderung, wo ſich 
die Sprößlinge der verſchiedenartigſten Racen auf ſeinem Boden 
begegneten. 


Als 1772 die in Rede ſtehenden Territorien an Preußen 
fielen, war man um einen paſſenden Namen für die neue Er- 
werbung in Verlegenheit. Die unter der polniſchen Herrſchaft 
üblich geweſene Benennung „Polniſch-Preußen“ war that⸗ 
ſächlich beſeitigt; der offizielle Titel des „Königlichen Preußen“ 
ſchon ſeit 71 Jahren unpaſſend und obſolet. Der Name „Neu⸗ 
Preußen,“ welchen einige Behörden in den Gang zu bringen 
ſuchten, wurde von oben herab gemißbilligt, da er ſich mehr für 
ein friſch entdecktes Land zu eignen ſchien, als für ein reoceu⸗ 
pirtes (wofür doch nach Herzberg's Deductionen Weſtpreußen 
gelten ſollte). Herzberg ſchlug dann die beiden Namen 
„Weſtpreußen“ und „Niederpreußen“ vor, von denen der 
große König, ohne ſich viel zu beſinnen, mit dem ihm eigenen 
Tacte, den erſteren auswählte.“) 

Was eigentlich Herzberg veranlaßt hat, den Namen „Nie⸗ 
derpreußen“ mit vorzuſchlageu, iſt ſchwer zu ſagen. Vielleicht 
dachte er an die Weichſel⸗Niederungen, welche man allerdings 
mit Recht als die Krone der neuen Erwerbungen betrachtete. Ein 
Mann von ſeinen hiſtoriſchen Kenntniſſen hätte aber wiſſen ſollen, 
daß man unter „Niederpreußen“ ehemals die Oſtpreußiſchen 
Diſtricte an der Alle und dem Unter-Pregel im Gegenſatze 
zu dem Oſtpreußiſchen Oberlande verſtanden hatte. Weniger iſt 
ihm der geographiſche Widerſpruch zu verübeln, daß er denjenigen 
Theil der Provinz Preußen niedrig nennen wollte, deſſen Haupt⸗ 
plateau (auf der linken Weichſelſeite) bedeutend höher gelegen 
iſt, als dasjenige des andern. 

Weſtpreußen war damals in geographiſcher Hinſicht noch 
viel mehr „terra incognita“, als heutzutage. Mußte doch 
ſelbſt nach der Vornahme trigonometriſcher Meſſungen faſt noch 
ein halbes Jahrhundert in's Land laufen, ehe das größere Pur 
blikum dahinterkam, daß in Weſtpreußen ein Berg — ein wirk⸗ 
licher Berg — vorhanden ſei. Die meiſten Leute (ſogar die 


*) Vergl. darüber Ernſt Graf Lippe⸗Weißenfeld, Weitpreußen unter 
Friedrich dem Großen. Thorn bei E Lambeck 1866 S. 50. 51. 
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Leute in Weſtpreußen jelber) fteilten ſich Weſtpreußen noch vor 
kurzem als eine große Tiefebene, etwa in derſelben Art, wie 
Ruſſiſch⸗Polen, vor. Man kann es alſo einem Staatsmanne des 
vorigen Jahrhunderts, der keine offiziellen Vermeſſungsregiſter 
vor ſich hatte, kaum verdenken, wenn er in orographiſchen Täu⸗ 
ſchungen über dieſe Gegend befangen war.“) 

Allerdings war der für die neue Provinz paſſende Name 
um ſo ſchwerer zu finden, als ſie (wie noch gegenwärtig) aus 
drei verſchiedenen Stücken beſtand. Denn ſie umfaßte 1) den 
Altpreußiſchen?*) Antheil auf dem rechten Weichſelufer, 
welchem der Name „Weſtpreußen“ — hiſtoriſch genommen — 
allein zukam. 2) den Pommeriſchen auf dem linken Weich⸗ 
ſelufer belegenen Antheil, welcher ehemals Oſtpommern, 
Klein⸗Pommern oder Pommerelleu hieß. 3) den Groß- 
Polniſchen Antheil zu beiden Seiten der Netze, welchen man 
anfangs, „Klein-Preußen“ getauft hatte, ſpäter aber wohl 
paſſender den „Netzediſtrict“ betitelte. 

Der Netzediſtriet — obwohl um 1772 nicht ganz unbe⸗ 
trächtlich — durfte nun, als ein Anhängſel, bei der Namen⸗ 
gebung für das Ganze wohl außer Acht gelaſſen werden. Wel⸗ 
cher der beiden erſteren Complexe aber den Namen beſtimmen 
ſollte, erſchien um fo zweifelhafter, als der Pommeriſche Antheil 
den Altpreußiſchen an Größe überragte. Zudem befand ſich in 
demſelben ein ſtarker Bruchtheil Weichſelniederung, Danzig's, 
das man zwar nicht hatte, aber doch zu erwerben hoffte, nicht 
zu gedenken. 

Da indeſſen der Name „Preußen“ für beide Antheile 

*) Im uebrigen kannte er Weſtpreußen gut genug. Er war demſelben 
ſchon durch ſeinen Geburtsort Lottin nahe gerückt, welches unweit der Weſt⸗ 
preußiſchen Stadt Landeck (an der Grenze der drei Landſchaften Pommern, 
Pommerellen und Gr. Polen) gelegen war. 


%) Der Ausdruck „Altpreußiſch“ iſt hier nicht im modernen Sinne zu 
nehmen, wo er mit „Oſtpreußiſch zuſammenfällt: ſondern im hiſtoriſchen 
Sinne. Es bezeichnet das Land, wo ehemals die „alten Preußen d. i. die 
„Stammpreußen“ gewohnt haben. 
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bereits zu Polniſchen Zeiten ſich eingebürgert hatte; da ferner 
dem Gange der hiſtoriſchen Ereigniſſe nach Pommerellen von 
Preußen aus, nicht aber umgekehrt, erworben war; da endlich 
die Erwerbung Weſtpreußen's ſämmtliche Preußiſche Lande unter 
dem Scepter der Hohenzollern vereinigte, ſo daß jetzt der Chef 
dieſes Hauſes nicht mehr bloß König in Preußen, ſondern auch 
König von Preußen war — betrachtete man mit Recht das 
Land an dem rechten Weichſelufer als das Hauptland des Com⸗ 
plexes, und ſtatt ihn „Oſtpommern“ zu benennen, nannte man 
ihn „Weſtpreußen“. 


Wenn Friedrich der Große den Netzediſtriet zu dem 
„Weſtpreußen“ genannten Complexe ſchlug, war dies allerdings 
eine rein adminiſtrative Maßregel. Da der Negediftrict nicht 
hinlänglichen Umfang beſaß, um einen eigenen provinziellen 
Körper zu bilden: war nichts natürlicher, als daß man ihn der 
neuen Provinz Weſtpreußen hinzufügte; zumal man derſelben für die 
Losreißung des Ermelandes und der Lande Bütow und Lauen⸗ 
burg“) gewiſſermaßen einen Erſatz ſchuldig war. Aber auch 
abgeſehen von dem Geſichtspunkte einer bequemeren Verwaltung 
muß dieſe Combination als eine ſehr glückliche bezeichnet werden, 
da die an der Netze belegenen Territorien den benachbarten 
Pommerelliſchen in jeder Beziehung ähnlich waren. 


Die Grenze, welche man nach dem 33jährigen Pomme⸗ 
relliſchen Kriege zwiſchen der Polniſchen Kratna und dem Pom⸗ 
merelliſchen Ordens lande gezogen hatte, erwies ſich als 
eine willkürliche, rein politiſche, Grenze ohne die geringſte eth⸗ 
nographiſche oder geographiſche Grundlage. Auch heute noch — 
da der größte Theil des Netzediſtriktes, von Weſtpreußen abge⸗ 
löſt, zum Großherzogthum Poſen gehört — hat er einen viel 


*) Das Ermeland ſowohl, als auch die Lande Bütow und Lauen⸗ 
burg, blieben zwar in Hinſicht der Juſtiz anfangs bei der neuen Provinz, in 
Betreff der Verwaltung aber wurden ſie abgetrennt. Ebenſo wurde die ehe⸗ 
mals zu Gr. Polen gehörige Staroſtei Draheim (jeit 1668 im Pfandbeſitz von 
Brandenburg) von dem neuerworbenen Netzediſtriet definitiv gefondert 


mehr Weſtpreußiſchen, als Poſenſchen Zuſchnitt. Noch im Jahre 
1848 während des Polniſchen Aufſtandes, wurden im Netze⸗ 
diſtricte viele Stimmen laut, welche — um der damals gefürch⸗ 
teten Poloniſirung zu entgehen — die Wiedervereinigung des 
geſammten Negeriftricts mit Weſtpreußen forderten. 

Desgleichen muß die Losreißung des Ermelandes, welches 
zu Oſtpreußen, jo wie auch die Losreißung des Bütow⸗ 
Lauenburgiſchen Diſtrictes, welcher zu Pommern geſchlagen 
wurde, vom ethnographiſchen, wie ſtaatsmänniſchen, Geſichts⸗ 
punkte aus gebilligt werden. 

Die Ermeländer waren während der Polniſchen Herr⸗ 
ſchaft in doppelter Hinſicht iſolirt geweſen: geographiſch, 
inſofern fie mit den andern Polniſch-Preußiſchen Gebietstheilen 
kaum zuſammenhingen; politiſch, indem ſie unter einem geiſt⸗ 
lichen Fürſten ſtanden, der mit der Polniſchen Krone nur durch 
eine Art von Lehnsnexus verbunden war. Sie waren in Folge 
deſſen zwar ſtreng katholiſch, aber fie hatten ſich (wenigſtens 
in dem Hauptantheil) ſo rein deutſch erhalten, daß ſie zu der 
Weſtpreußiſchen — faſt überall gemiſchten — Bevölkerung nicht 
mehr paßten. Ebenſo hatten ſich die Bewohner der Lande Bü⸗ 
tow und Lauenburg während des langjährigen Pommeriſchen 
und Brandenburgiſchen Pfandbeſitzes vom Polniſchen Weſen in 
einem Grade entwöhnt, daß ihrem Zutritt zu dem faſt rein⸗ 
deutſchen Hinter-Pommern nichts mehr im Wege ſtand. 

Auf dieſe Weiſe kann man ſagen, daß in dem Weſtpreußen 
von 1772, dem Weſtpreußen des großen Friedrich, die Bevöl⸗ 
kerung, obwohl aus verſchiedenen Landestheilen zuſammengebracht, 
einen gleichförmigen Character hatte. Auf beiden Seiten der 
Weichſel ſowohl, wie auf beiden Seiten der Netze waren 
Deutſche und Slaviſche Elemente derartig mit einander gemiſcht, 
daß ſie ſich das Gleichgewicht hielten. Nur in dem einzigen 
Culmer Lande (dem ſüdlichen größeren Theile des Altpreußi⸗ 
ſchen Territoriums) hatte das Polenthum ein Uebergewicht 
gewonnen, ſo daß die deutſchen Elemente dagegen aufzukommen 
außer Stande waren. Doch wurde dieſer Umſtand wieder dadurch 
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ausgeglichen, daß man aus Rückſichten der Arrondtrung die Oſt⸗ 
preußiſchen, faſt nur von Deutſchen bewohnten, Gegenden des 
ehemaligen Bisthums Pomeſanien, den größeren Theil der 
jetzigen Kreiſe Marienwerder (rechts der Weichſel) und Roſen⸗ 
berg zu Weſtpreußen ſchlug. Die an der Weichſel belegene Haupt⸗ 
ſtadt dieſes Antheils, der früher die Polniſchen Gebiete rechts der 
Weichſel, wie ein Keil, geſpalten hatte, Marienwerder, ward 
zur Hauptſtadt der ganzen Provinz gemacht. Von dort aus ſollten 
ſich die Oſtpreußiſchen Traditionen über die neuerworbenen Lande 
verbreiten und Früchte bringen, die den in Oſtpreußen erzielten 
ähnlich wären. Einem Sauerteige gleich, wurden die Oſtpreußiſchen 
Gebietstheile den Weſtpreußiſchen beigemiſcht, um die Deutſchen 
Elemente aufgehen zu machen, welche darin unterdrückt lagen 
oder ſchlummerten. 

Wie ſehr der große König bemüht war, ſeine neue Be⸗ 
ſitzung, welche er völlig devaſtirt empfing, wieder in Aufnahme 
zu bringen, können wir wohl als bekannt vorausſetzen. Be⸗ 
gnügen wir uns, die Schwierigkeiten, auf welche er im Verlaufe 
der Löſung dieſer Aufgabe ſtieß, einigermaßen zu beleuchten. 


Wir wiſſen, daß der große König von den volfswirth- 
ſchaftlichen Vorurtheilen feines Zeitalters — des mercantilen 
Zeitalters — nicht unberührt geblieben war. Die Acciſe, die 
Regie und die Kaffeeriecherei der Ausländer iſt hier zu Lande 
noch in Jedermanns Mund, und der Ruf davon durch die daran 
geknüpften Anekdoten weit über die Grenzen Preußen's hinaus 
verbreitet. Um ſo höher iſt es ihm anzurechnen, daß er die 
Baſis des Nationalwohlſtandes, den Ackerbau, gebührend wür⸗ 
digte. Lange bevor das phyſiberatiſche Syſtem in die Mode 
kam, hat Friedrich der Große deſſen Hauptgrundſätze ins Leben 
eingeführt, ohne in deſſen Fehler und Auswüchſe zu verfallen. 

Demgemäß trug er vor allen Dingen Sorge, daß der 
Ackerbau in Weſtpreußen gehoben und auf einen Standpunkt 


gebracht werde, welcher dem Culturzuſtande der älteren Provinzen 
entſprechend ſei. 

Gleich bei dieſem Beſtreben traten ihm größere Hinderniſſe 
entgegen, als er irgend erwartet hatte. Natur und Menſchen 
zeigten ſich in einem Grade widerſpenſtig, von welchem man 
keinen Begriff gehabt. 

Ein Anderer wäre vor einer Aufgabe von ſo gewaltigen 
Dimenſionen und ſo zweifelhaftem Erfolge zurückgebebt; für ihn 
boten die Schwierigkeiten des Unternehmens nur einen größeren 
Reiz. Unbekümmert um das Kopfſchütteln der Einen, den böſen 
Willen der Andern, einzelner Mißerfolge nicht achtend, an denen 
er ſich außer Schuld wußte, ging er gerade auf das Ziel los, 
welches er ſich vorgeſteckt. Das Pflichtgefühl, welches in ihm 
vielleicht lebendiger war, als in irgend einem Fürſten ſeines Zeit⸗ 
alters, verlieh ihm diejenige Kraft und Ausdauer, welche zu ſolch 
einer Rieſenarbeit erforderlich war. Die Vorſehung aber verſah 
ihn mit Werkzeugen, geſchickt und geeignet, ſeine Ideen durchzu⸗ 
führen. Wem ſolche Heroen der Büreaukratie, wie Dom hard, 
Roden und Schönberg v. Brenkenhof, zur Seite ſtanden, 
war wohl im Stande, ſich einer Arbeit zu unterziehen, welche 
gewöhnlichen Sterblichen unmöglich war. 


Wer Weſtpreußen kennt, weiß zur Genüge, daß dort der 
Boden verſchieden, das Klima aber in einem höheren Grade 
rauh und veränderlich iſt, als man es in Betracht feiner allge⸗ 
meinen geographiſchen Lage vermuthen ſollte. 

Weſtpreußen beſteht aus zwei Höhen ländern, zwiſchen 
denen das Weichſelthal, gleich einer Mulde, liegt. 

Das öſt lich der Weichſel belegene Hochland iſt ein Theil 
der Preußiſchen Seeplatte, welche vom Meere, der Weichſel 
und der Litthauiſch⸗Polniſchen Ebene begränzt wird. Der Weft- 
rand deſſelben erhebt ſich gleich über dem Meere in ſteilen 
Anhöhen und zieht ſich parallel der Nogat und Weichſel ſüdlich 
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bis etwa Oſtrometzko hinunter. Hier biegt er ſüdöſtlich ab, 
nach dem Drewenzthale, zu welchem er ſich allmälig herabſenkt. 
Der Südrand beſteht aus ſteileren Bergen, welche an der Pol⸗ 
niſchen Grenze von Pr. Leibitſch bis etwa Gurzno entlang 
gehen, welches letztere von ihnen den Namen hat; von hier ab 
aber zieht er ſich flacher nach dem Oſtpreußiſchen Maſuren hinein. 
Von dem Nord- und Oft-Rande dieſer Platte wird Weſtpreußen 
eigentlich gar nicht berührt. Es gehört zu Weſtpreußen nur ein 
Theil der Abſenkung, welche aus unregelmäßigen, welligen, zer⸗ 
klüfteten, überall von See'n durchſetzten, Hügeln beſteht. Gerade 
an der Grenze zwiſchen Oſt- und Weſt⸗Preußen liegt das ſoge⸗ 
nannte Oberland, welches von der Drewenz-Quelle bis zum 
Meere hinunter geht. Durch dieſes Oberland zieht ſich in der 
Richtung von Süden nach Norden der große Seeſtrang, welcher 
in neueren Zeiten durch das Bauwunder der ſchiefen Ebenen 
canaliſirt worden tft. Die Landſchaft im Weſten dieſes See- 
ſtranges, welche uns hier allein angeht, iſt mäßig bewaldet und 
erfreut ſich faſt überall eines fruchtbaren Lehmbodens. Nament⸗ 
lich iſt der ſüdliche Theil deſſelben, das ſogenante Culmer 
Land, als der beſte Weizenboden in der ganzen Preußiſchen 
Monarchie bekannt. Einheimiſch iſt hier der echte „weiße“ Weizen, 
der jetzt immer mehr den Polniſchen Sorten weicht. Die an 
das Oſtpreußiſche Maſuren grenzenden Gebiete dagegen — das 
ſogenannte Michelauer Land (das ſind die Kreiſe Straßburg 
und Löbau) — enthalten neben ergiebigerem Boden auch be⸗ 
trächtliche Sandſtrecken. 

Querthäler in dieſem Höhengewirre bilden: 1) die ge⸗ 
nannte Drewenz, welche aus dem Drewenz⸗See bei Oſterode 
entſpringt, alsdann in ſüdweſtlicher Richtung nach Weſtpreußen 
hineinfließt und ſich hier in faſt unverändert weſtlicher Richtung 
gegen die Weichſel zieht, in welche ſie bei Zlotterie (das iſt 
die alte Feſtung Raciaz) einmündet. Von Puſta Dombrowka 
an bis Pr. Leibitſch bildet ſie die Grenze gegen Ruſſiſch⸗ 
Polen. Früher hieß fie Lu biez, wovon der Name der ge⸗ 
nannten Ortſchaft Leibitſch ſtammt. Die Drewenz iſt flößbar 
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(ihr polnischer Name Drweca bedeutet „Holzfließ“); in neuerer 
Zeit geht man damit um, fie gleichzeitig ſchiffbar zu machen, 
wodurch die ihr anliegenden, durch die hermetiſche Grenzſperre 
unſrer Nachbarn vielfach geſchädigten, Gegenden bedeutend ge- 
winnen würden. 2) die Oſſa entſpringt in den Bergſeeen des 
Roſenberger Kreiſes und mündet bei Graudenz. Wir hören aus 
der Geſchichte, daß ſie einſt die Grenze des Culmer Landes gegen 
Pomeſanien und diejenige der Polniſchen Herrſchaft gegen die 
freien Preußen gebildet habe. Bei dem Dorfe Slup (d. i. 
„Säule“) ſollen die Grenzzeicheu geſtanden haben, welche im 
12. Jahrhundert die Polen an der Oſſa errichteten. 3) die 
Liebe, entſpringt nicht weit von der Oſſa⸗Quelle, ſchlängelt ſich 
durch den Sorgen-See*) und vereinigt ſich bei Marienwerder 
(wo nach dem Volkswitz „die Liebe ein Ende hat“) mit der 
kleinen Nogat. An der Liebe und ihren Nebenbächen fanden die 
Kämpfe ſtatt, welche man unter dem Namen „Schlacht bei 
Stuhm“ (nach den Polen „Schlacht bei Trzeiany“ d. i. 
Honigfeld) zuſammenfaßt. 


Das weſtlich der Weichſel belegene Plateau wird zu der 
Pommeriſchen Seeplatte gerechnet, welche zwiſchen dem Meer, 
der Weichſel, dem Netzethal und der Pommeriſch-Märkiſchen 
Ebene liegt. Der Oſtrand deſſelben erhebt ſich unweit Danzig 
in ſteilen Anhöhen und Kuppen über die Oſtſee, verflacht. fich 
dann immer mehr und zieht ſich dem Weichſelſtrome parallel bis 


Durch den Sorgen⸗See geht die Sorge (ehemals Sirgune), an 
welcher die Ordensritter wiederholt gegen die heidniſchen Preußen kämpften. 
In die Sorge fließt das „Kummer“ Fließ. Zwiſchen „Kummer“ und „Sorge 
liegt das Fiſcherdorf Kühl born, nicht zu verwechſeln mit der Oſtpreußiſchen 
Ortſchaft Kühlborn auf der anderen Sorge-Seite. Das weſtpreußiſche 
Kühlborn lag im Anfange des 18. Jahrhunderts wüſt, da alle Bewohner 
an der Peſt geſtorben waren. Das Wort „Kummer“ hängt mit dem Namen 
des Dorfes Komerou (Chomor St. Adalbert) zuſammen. Die Sorge iſt 
zwar nicht jo berühmt, wie die Sorgue bei Vaucluſe, aber jedenfalls Hiftorifch 
wichtiger. Auch ift ſie an ihrem unteren Laufe ſchiffbar. 


F ˙üw 
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zur Mündung der Brahe hin. Von hier beginnt die Süd⸗ 
grenze, welche in ſanften Abfällen die Netze entlang bis zum 
Einfluß der Drage geht. Die Weſtgrenze zieht ſich von hier 
in nordöſtlicher Richtung von der Weſtpreußiſchen Grenze bis 
zum Meere hin. Die Nordgrenze wird faſt vom Meere ſelbſt 
gebildet, zwiſchen dem und den Bergen nur ein ſchwacher Streifen 
von Ebene übrig bleibt. 


Die ganze Platte zerfällt in drei kleinere Gruppen: das 
Berglaud von Nord-Pommerellen, die Tucheler Heide 
und das Süd-Pommerlliſche Höhenland. 


Das Bergland von Nord-Pommerellen, auch die 
„Kaſſubiſche Schweiz,“ in einigen Theilen auch „blaues Ländchen“ 
genannt, beſteht aus unregelmäßigen, von Seeen und Fluß⸗ 
thälern vielfach durchſetzten Berggruppen, welche den transviſtu⸗ 
laniſchen Kuppen an Höhe überlegen find. Wenige Meilen von 
Danzig ſtößt man auf jo beträchtliche Höhen, wie ſie in Oſt⸗ 
preußen nirgend gefunden werden. Der Thurmberg bei Schöne⸗ 
berg (332 Meter hoch) wird von einigen Geographen für die 
höchſte Bodenerhebung innerhalb der Nordiſchen Ebene zwiſchen 
Ural und Skagen's Horn gehalten. Neben ihm laſſen ſich 
die Bergſpitze bei Lenzberg und die Bergſpitze bei Hoppendorf 
ſehen. 


Dies iſt die Gegend, wo der Reiſende, welchem Weſtpreußen 
— der Angabe verſchiedener Geographen gemäß — als eine 
große Tiefebene vorſchwebt, ſich zu ſeinem großen Erſtaunen 
einem wild⸗romantiſchen Gebirgslande gegenüber findet, das ihn 
— wenn nicht an die Schweiz — ſo doch an die ſeedurchfurchten 
Bergmaſſen des Vor-Alpenlandes lebhaft erinnert. Hohe Berges⸗ 
gipfel wechſeln mit tiefen Thalkeſſeln und Rinnſaalen, ſchwarze 
Föhrenwaldungen mit tiefblauen Seeen ab. Nicht ſelten erquickt 
ſich das Auge des Wanderers an Laubholz, Eichen und Buchen, 
welche, vereinzelt oder auch maſſenweiſe, zwiſchen den Kiefern 
grünen. Wenn nicht ſtatt der Allemanniſchen Kehllaute und 
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der Bairiſchen Diphthonge Slaviſche Ziſchlaute und ſcharf accen⸗ 
tuirte Kurz⸗Vocale an ſeine Ohren klängen, möchte er ſich in die 
Gegenden verſetzt glauben, die den claſiſchen Zackenländern Tell's 
und Hofer's benachbart find. 

Das eigentliche Nord-Pommerelliſche Hochland, wie 
auch ſein weſtlicher Abfall, hat faſt überall ſandigen Lehmboden, 
welcher dem Ackerbau günſtig iſt. Der Landwirth hat hier nur 
mit der Rauhigkeit des Klimas und den Schwierigkeiten zu 
kämpfen, welche ihm die Unebenheit des Bodens entgegenwirft. 
Am Südoſtrande gegen die Weichſel hin, wo ſich die Hügelzüge 
verflachen und gleichmäßiger geſtalten, und wo man gegen die 
Nordwinde durch vorliegende Berge und Wälder geſchützt iſt: 
giebt es Landgüter, die zu den beſten in der ganzen Provinz 
gezählt werden. 

Der Nord-Pommerelliſche Höhenzug bildet die Waſſer⸗ 
ſcheide für das Gebiet der Weichſel und der Hinter-Pommeri⸗ 
ſchen Küſtenflüſſe. Man findet hier die Quellen der Radaune 
(nach einigen Gelehrten des alten Eridanus, an deſſen Ufern 
Phasthon's Schweſtern weinten) und der Motlau (beide 
zuſammen münden bei Danzig in die Weichſel ein); andererſeits 
nehmen hier die Lupow und die Leba, welche auf Hinterpom⸗ 
meriſchem Boden in die Oſtſee gehn, ihren Anfang. Am Sud⸗ 
rande entſpringt die Ferſe, in welche die Fietze einfließt (welche 
Conjunctur ſich Leute mit ſchwachem Gedächtniß unter „vice 
versa“ merken), und das Schwarzwaſſer, von welchem wir 
weiter hören werden. Auch große Seen, als der Radaune⸗ 
und Oſtryc⸗See find auf dieſer Platte zu finden. Dicht an 
der Küſte liegt der See von Zarnowitz. 

Die Tucheler Heide iſt eine ausgedehnte, flache, an den 
Grenzen durch niedrige Höhenzüge geränderte Vertiefung, welche 
— im Bas⸗Relief dargeſtellt — etwa den Eindruck eines Breit- 
prahms machen würde. Das Innere dieſer auf faſt 50 Quadrat⸗ 
meilen geſchätzten Fläche beſteht zum größten Theile aus Sand⸗ 
ſchellen, welche jedoch meiſtens mit Kiefern beſtanden ſind. Wo 
dieſe Sandſchellen von Seeen und Flüſſen durchſchnitten werden, 
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wechſeln die Kiefern mit Erlen, Birken, Espen, Lerchen⸗ und 
Ahornbäumen ab. Am Schwarzwaſſer findet ſich auch mitunter 
der Baum, welcher nach der Griechiſchen Mythologie die Ufer des 
Styr begleitete. Die Eibe (Taxus baccata) wählt hier theils 
von Natur, theils iſt ſie durch die Preußiſchen Forſtbeamten 
angepflanzt. Am Schwarzwaſſer (bei Odry und Böſenfleiſch) 
ſtehen jene räthſelhafte Steinkreiſe, welche man mit den Beerdi⸗ 
gungen der Heiden in Verbindung bringt. 

Das Land iſt zum Ackerbau wenig tauglich; man baut hier 
nur Buchweizen, Hafer und Kartoffeln mit einigem Erfolg. Mit 
welcher Mühe — kann man aus einigen Ortsnamen am Rande, 
als „Gotthelf,“ „Angſt und Bange“ abnehmen, welche wie 
Stoßſeufzer eines abgehetzten Coloniſten, klingen.“) Weideland 
findet ſich nur in der unmittelbarer Nähe der Gewäſſer vor. 
Dem Mangel daran hat die Preußiſche Regierung durch künſt⸗ 
liche Ueberrieſelungen am Schwarzwaſſer nach Kräften abge⸗ 
holfen. Gleichzeitig iſt mitten in der Heide in dem Dorfe 
Czersk eine Königliche Wieſenbauſchule errichtet worden.““) 
Die Bedenklichkeiten, welche ein Theil des auswärtigen Publi⸗ 
kums dieſen Meliorationen entgegentrug, ſind an Ort und Stelle 
nie getheilt worden. Alle die Zweifel, welche man gegen die 
Nützlichkeit der Berieſelungen geltend machte, ſtammen noch aus 
den Zeiten, wo man ſich verpflichtet hielt, alles, was die Re⸗ 
gierung that, zu tadeln Je mehr wir uns von dieſem Sta⸗ 
dium entfernen, werden auch die gedachten Zweifel entſchwinden. 

Der Oſtrand der Tucheler Heide fällt zum Weichſelthal 
allmälig in fruchtbaren, lehmigen Sandſtrecken ab. Der Weſt⸗ 
rand, welcher ſich nach Hinter-Pommern hineinzieht, wird theil⸗ 
weiſe durch ſteilere Anhöhen gebildet. Hier ſteigt der Buchenberg 
bei Gr. Glisno an der Pommeriſchen Grenze empor, zwiſchen und 
neben den Hügeln erſtrecken ſich Torfmoore und kahle Heide; ſtellen⸗ 


*) Einen polniſchen Stoßſeufzer enthält der Ortsname Zal sie Boke 
(Gott erbarme fi) im Thorner Kreiſe (Niederung. ) 


, Iſt jetzt leider wegen Mangel an Theilnahme eingegangen. 
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weiſe thürmen ſich Granitblöcke (erratiſche Blöcke) in Maſſe auf. 
Eine willkommene Abwechſelung bieten die himmelblauen Seeen, 
jüber denen zuweilen ein einſamer Fiſchadler ſeine Schwingen 
hebt. Die ganze Gegend hat einige Aehnlichkeit mit den Schot⸗ 
tiſchen Heiden, welche der Pinſel Walter Scotts verherrlicht hat. 

Die Tucheler Heide wird durchſchnitten von dem Schwarz- 
waſſer (Wda) aus dem Wdzydze-See, welches bei Schwez 
in die Weichſel geht; und von der Brahe, einem flößbaren, gut 
canaliſirten, Fluſſe, welcher die Weſtpreußiſche Grenze überſchreitet 
und bei Bromberg in die Weichſel fällt. Von Bromberg ab tit 
die Brahe durch den Bromberger Canal mit der Netze verbunden, 
ſo daß die Nutzbarmachung der noch immer ſehr ausgedehnten 
Waldbeſtände in der Tucheler Heide hinlänglich gefördert iſt. 
Der große Schwornigatzer“) See (ehemals Lukamie oder Lok⸗ 
mann genannt), durch welchen die Brahe fließt, war früher noch 
weiter ausgedehnt. Er iſt ſehr fiſchreich, woher die Anſiedelungen 
an ſeinen Ufern zahlreich ſind Als Merkwürdigkeiten der Heide 
find zu erwähnen die ſogenannten Putzſteine, welche unſre 
Damen kennen; der rothe Streuſand (wohl Quarzkörner und 
Titaneiſen), und das Manna- oder Schwadenkorn, eine köſt⸗ 
liche Atzung in einem Land, welches an Nahrungsmitteln keinen 
Ueberfluß hat. 

An der Südgrenze der Tucheler Heide erhebt ſich die Land 
ſchaft wieder zu größerer Höhe und ſenkt ſich dann von Neuem 
hinunter nach dem Netzethal. Das tft das Südpommerelliſche 
Höhenland, welches ebenfalls, wie das ganze Plateau, aus 
unregelmäßigen, welligen, Hügelgruppen beſteht. Wo dieſe Hügel 
das Küddowthal überſchreiten, ſteigen ſie wieder zu einer Höhe 
an, welche an diejenige der Nordpommerelliſchen Bergkuppen 
hinanreicht. So der Spitzberg bei Tempelburg (in der ehe⸗ 
maligen Staroſtei Draheim, jetzt in Pommern) und der 


*) Das Wort Schwornigatz iſt corrumpirt. Die polniſchen Schrift, 
ſteller erklären es als einen geſchütteten Faſchinendamm. Der Name Müsken⸗ 
dorfer See kommt jetzt dafür in Aufnahme. 
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Ratzeberg (1½ Meile von Mk. Friedland im Dt. Croner 
Kreiſe.) Vom Berge Dombrowa bei Schrotz im Dt. Croner 
Kreiſe hat man die Ausſicht auf ſieben Städte: Krojanke, 
Lobſens, Schneidemühl, Schönlanke, Uſch, Czarnikau 
und Dt. Crone. Weſtlich der Küddow iſt der Boden dürre, 
artet ſogar an der Pommeriſchen Grenze, längs den Tollheits- 
bergen und den Zippnower Höhen, in reine Heide aus. 
Oeſtlich der Küddow aber finden wir einen lehmigen Sandboden, 
welcher für Roggenbau ganz vorzüglich geeignet iſt. Der Roggen 
aus der Umgegend der Städte Conitz und Zempelburg galt 
und gilt theilweiſe noch heute neben demjenigen aus der Umge⸗ 
gend von Schwerin an der Warthe (im Poſenſchen) auf dem 
Berliner Getreidemarkte als der beſte in der Preußiſchen Mo⸗ 
narchie. An den Ufern der Netze ſelbſt dehnen ſich gewaltige 
Torfmoore und Wieſen aus. Bewäſſert wird der Höhenzug durch 
die Küddow und die Lobſonka mit ihren zahlreichen Neben⸗ 
flüffen. Die Küddow iſt flößbar; auch könnte ſie ſchiffbar ge- 
macht werden, was man am Ende des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
reits projectirte. Die ſtark eiſenhaltige Lobſonka (auch Stal⸗ 
lune und Nietza genannt) könnte leicht flößbar gemacht werden 
(ſie war es im vorigen Jahrhundert theilweiſe), um die an ihren 
Ufern befindlichen nicht unbedeutenden, Waldbeſtände zu ver⸗ 
werthen. Zahlreich in dieſer Gegend ſind auch die Landſeen, 
von denen der Gr. Böttin-See auf der Dt. Croner Platte zu 
nennen. Die längs der ſogenannten Teufelsheide ſich hinziehenden 
Landſeen gehören großentheils zu Pommern, an deſſen Süd⸗ 
grenze fie gelegen find, 

Da die Pommeriſche Seeplatte in Weſtpreußen faſt die 
höchſte Erhebung auf dem ganzen Gebiete des Norduraliſchen 
Höhenzuges iſt, ſo wird begreiflich, daß die beiden Strömungen, 
welche um den Beſitz der Lüfte beſtändig in Streit liegen, hier vor⸗ 
zugsweiſe hart an einander ſtoßen. Weſtpreußen wird von Winden 
viel mehr, als ein anderes Land, gepeitſcht. Zu jeder Tages⸗ und 
Jahreszeit kann man in Weſtpreußen das Geräuſch des Windes 
hörenz und wie man in England ſagt, daß „der Regen dort 
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regnet jeglichen Tag,“ jo kann man von Weſtpreußen mit Recht 
behaupten, daß „der Wind dort alle Tage pfeift.“ 

Wer im Lande geboren iſt, dem pflegt dieſe unangenehme 
Eigenſchaft des Klimas weniger aufzufallen. Wie der an Sturm 
gewöhnte Matroſe im Sturme ruhig ſchläft, ſo hört der echte 
Weſtpreuße den Wind nicht mehr, weil er ihn immer hört. 
Einzöglinge aber und Fremde ſind gegen die hervorragende Be— 
weglichkeit der Weſtpreußiſchen Atmosphäre empfindlicher. Ein 
Reiſender, welcher Weſtpreußen periodiſch auf längere Zeit be⸗ 
ſuchte und immer unter dem Winde fand, ſchlug vor, es „Wind⸗ 
preußen“ zu nennen. Wenigſtens wäre dieſer Name paſſender, 
als „Wüſtpreußen,“ was doch nur für einen Bruchtheil des 
Landes gelten kann 

In heißen Sommertagen möchte man vielleicht mit mäßigen 
Luftzügen zufrieden ſein. Aber wann ſind hier heiße Sommer⸗ 
tage? — Sie beſchränken ſich auf den kurzen Zeitraum, der 
zwiſchen dem Tage Johannis des Täufers und demjenigen des 
h. Bartholomaeus (24. Juni — 24. Auguſt) mitten inne liegt, 
oder ſie fallen auch mitunter ganz hinweg. 

Ein Preuße von der alten Art 

Trägt ſeinen Pelz bis Himmelfahrt; 
Und thut ihm dann der Bauch noch weh, 
So trägt er ihn bis Bartholomae; 
Und kömmt ihn dann das Frieren an, 
So zieht er ihn von vorne an 


Dieſes Sprichwort, welches eigentlich auf Oſtpreußen ge⸗ 
münzt iſt, kann auch für Weſtpreußen gelten. Nur das Eine 
kann man den heißen Sommertagen in Weſtpreußen mit Recht 
nachrühmen, daß ſie es mit ihrer Hitze ehrlich meinen. Die 
Hitze ſteigt hier während der Roggenernte (Ende Juli bis Ende 
Auguft) manchmal auf einen Grad, deſſen ſich die tropiſchen 
Gegenden nicht zu ſchämen brauchen. Wehe aber dem Manne, 
welcher ſich dadurch verleiten ließe,. Sommerkleidrr anzuſchaffen! 
In zwei, drei Tagen fällt das Thermometer bis auf eine geringe 
Entfernung über Null, und die Sommerkleider wandern in den 
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Kleiderſchrank, verurtheilt vielleicht, ſo lange darin zu hängen, 
bis ſie vom Modenregiſter geſtrichen ſind. 

Eine wichtigere Unbequemlichkeit entſteht durch dieſe Kürze des 
Sommers dem Landwirth, welcher für die ſich zu einem Minimum 
verengende landwirthſchaftliche Arbeitszeit hinreichende Menſchen⸗ 
kräfte aufzutreiben oft beim beſten Willen außer Stande iſt. 
Auf größeren Gütern findet man daher überall Inſtleute d. h. 
durch feſte Verträge gebundene Tagelöhner, welche dem Beſitzer 
jeder Zeit zu Gebote ſtehen. 

Da ferner die Weſtpreußiſchen Berge eine Wetterſcheide 
bilden, arten hier die fortwährenden Winde ſtellenweiſe in ge⸗ 
fährliche Orkane aus. Starke Gewitter, übermäßige Regengüſſe, 
Wind. und Waſſerhoſen gehören nicht zu den Seltenheiten; 
Hagelwetter treten an gewiſſen Stellen, namentlich im Drewenz⸗ 
thale, recht häufig auf. Es ſind dieſe Unbilde der Witterung, 
welche Weſtpreußen zum Kreuz der Landwirthe, namentlich aber 
der fremden Einzöglinge unter ihnen, machen. 

Die unangenehmſte Jahreszeit iſt in Weſtpreußen jedenfalls 
die aſtronomiſche Frühlingszeit. Die Nordoſt⸗Strömung der 
Winde, die man in Weſtpreußen — ſo zu ſagen — aus erſter 
Hand erhält, bleibt faſt den ganzen Frühling hindurch in Per⸗ 
manenz. Zuweilen weicht ſie im zweiten Drittel der Südweſt⸗ 
ſtrömung und kehrt dann zu Ende des Frühlings um Johanni 
wieder zurück, wo ſie durch Nachtfröſte die Sommerſaat ſchädigt 
und zuweilen der Vernichtung weiht. Auf der Pommerelliſchen 
Seeplatte kehren dieſe Juni-Nachtfröſte mit einer Regelmäßgkeit 
wieder, daß jeder dort wohnende Landwirth gezwungen iſt, ſich 
darauf einzurichten. Conitz, an der Südgrenze der Tucheler 
Heide gelegen, auf dem Gebirgskamme, an welchem die Nord⸗ 
oſtſtürme zum letzten Male anprallen, bevor ſie die Senkung 
hinuntergleiten, gilt, nächſt Arys in Maſuren, für den kälteſten 
Punkt in der ganzen Preußiſchen Monarchie. 

Friedrich der Große wollte anfangs an ſolche Rauhig⸗ 
keit des Klima's gar nicht glauben (Lippe l. l. S. 108). Auch 
ſcheint es wirklich, als ob vor einigen Jahrhunderten das Klima 
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von Weſtpreußen, wie von der ganzen Provinz Preußen, milder 
und angenehmer geweſen ſei. Wir haben beglaubigte Nachrichten, 
daß Weinberge bei Thorn, Elbing, Jaſtrow und an mehreren 
Orten in Weſtpreußen bis ins 17. Jahrhundert hinein exiſtirt 
haben, welche einen trinkbaren, guten Wein lieferten. Daß dieſe 
Weinberge deshalb eingegangen ſeien, weil der verfeinerte Ge⸗ 
ſchmack des Publikums ſich ihren Producten entfremdet habe, wie 
Einige glauben, iſt ſehr unwahrſcheinlich Es liegen uns keinerlei 
Thatſachen vor, welche uns zwingen könnten, anzunehmen, daß 
unſere Vorfahren im Mittelalter in dieſer Beziehung einen weni⸗ 
ger feinen Gaumen hatten, als wir ſelber. Im Gegentheil finden 
wir, daß ſie Feuer und Bouquet der franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Weine ſehr wohl zu würdigen wußten. Auch waren fie feines- 
wegs zu arm, um ſich fremdländiſche Weine zu verſchaffen. Die 
inländiſchen Weine wurden — neben den ausländiſchen — ge⸗ 
rade in der Zeit am meiſten getrunken, wo Preußen für das 
reichſte Land in ganz Oſt⸗Europa gelten konnte. 

Es iſt von Naturforſchern behauptet worden, daß die Erde, 
oder wenigſtens ihre Nordhälfte, ſich ſeit ca. 600 Jahren bedeu⸗ 
tend abgekühlt habe. Rechnet man dazu, daß die Ausrottung 
der Wälder, namentlich auf den Bergſpitzen, den rauhen Nord⸗ 
oſtwinden Thür und Thor geöffnet hat, ſo wird man begreifen, 
daß die Extreme der Kälte und Wärme, was für den Weinbau 
weſentlich, jetzt weiter auseinanderliegen. Nach Lippe (l. l. S. 17) 
war das Waldareal in Weſtpreußen in dem Zeitraum von 1772 
bis 1822, alſo ſchon zu Preußiſchen Zeiten, wo man der ſyſte⸗ 
matiſchen Waldvertilgung bereits von Amtswegen ſteuerte, auf 
ein Dritttheil ſeiner ſelbſt herabgeſunken. Was mag alſo in 
dieſer Beziehung zu Polniſchen Zeiten geſchehen ſein, wo ſich 
Niemand um die Wälder kümmerte, und wo Waldbrände zu den 
gewöhnlichſten Ereigniſſen des Tages gehörten, ja oft gefliſſent⸗ 
lich herbeigeführt wurden, um den Boden zu klären. Wendet 
aber Jemand ein, daß ein gleichmäßiges, feuchtes Klima, wie es 
ſich in ſumpfigen Waldgegenden zu erzeugen pflegt, doch den 
Weinbau ebenſowenig begünſtige, als das jetzige trockene Klima 


—. 1 w; 


19 


mit feinen weitauseinanderliegenden Temperatur⸗Extremen: fo 
erwidern wir, daß eben, jo lange das Land von Sumpf und 
Wald völlig erfüllt war, d. h. ungefähr um die Heidenzeit, nie⸗ 
mals von Weinbau in Preußen die Rede iſt; daß aber dieſer 
Weinbau gerade in die Mittelperiode d. h. in den Zeitpunkt 
fällt, wo bereits die Wälder hinreichend gelichtet waren, um die 
Luft zu entfeuchten, aber noch nicht ſo weit ausgeholzt, daß ſie 
die Nordoſtſtürme durchließen, wie es gegenwärtig der Fall iſt. 
Es hat jedoch der mannichfaltige Witterungswechſel in Weſtpreußen 
auch etwas Gutes. Er verhindert nämlich, daß völlige Miß⸗ 
ernten eintreten. Wenigſtens iſt dieſes für den größten Theil 
des Weſtpreußiſchen Ackerbodens, d. h. denjenigen giltig, welcher 
vorzugsweiſe zum Roggenbau geeignet iſt. 


Das Weichſelthal hat wegen ſeiner günſtigen Lage zwi⸗ 
ſchen den beiden Höhenzügen von der eben beſchriebenen Ungunſt 
der Witterung weniger zu leiden. Doch wird die größere Milde 
des Klima's, deren es ſich erfreut, durch die Gefährdungen des 
Waſſers, denen es ausgeſetzt iſt, mehr als ausgeglichen. 


Der Weichſelſtrom iſt in ähnlicher Weiſe ungeberdig, 
wie das Weſtpreußiſche Klima unwirſch iſt. Die Tücken dieſes 
Stromes, der ſich ſeine Wohlthaten theuer bezahlen läßt, obwohl 
auch in dem mittleren und oberen Laufe nicht unerheblich, über⸗ 
treffen in dem unteren Laufe jede Vorſtellung. 


Man meint, daß ehemals in vorhiſtoriſchen Zeiten die 
Weichſel ſich durch das Netzethal gewühlt und in die Oder⸗ 
Mündung ergoſſen habe. Das Netzethal war damals — ſo lautet 
die Hypotheſe — ein großes Seebecken, wovon der Goplo-See 
als Ueberbleibſel zu betrachten iſt. Zur Zeit des Ritterordens 
beſtanden im Ganzen ſchon die jetzigen Verhältniſſe; doch bildete 
die Weichſel an vielen Stellen, wo es jetzt nicht der Fall iſt, 
moraſtige Lachen, die man erſt austrocknen mußte, um Land zu 
gewinnen. Faſt die ganze Weſtpreußiſche Weichſelniederung be⸗ 
ſteht aus ſolchem ausgetrockneten Moraſtboden; ſie liegt noch 
gegenwärtig niedriger als die Weichjel-Ufer, und muß durch 
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Dämme gegen die Ueberſchwemmungen der Weichſel geſchützt 
werden. 

Eingezwängt durch Dämme, bemüht ſich nun die Weichſel, 
ihre Tücke auf andere Art zu beweiſen, indem ſie ſich auf dem 
ihr verbliebenen Terrain fortwährend verändert. Noch im Jahre 
1840 hat fie ſich einen neuen Mündungsarm (die neue Dan⸗ 
ziger Weichſel) geſchaffen, welcher bei Neufähr in die Oſtſee 
geht. Täglich bildet ſie ſich vor unſern Augen neue Sandbänke 
und Inſeln („Kempen“), während ſie die älteren Alluvionen mit 
ſich fortreißt. Die unglücklichen Beſitzer ſolcher Weichſelkempen 
ſchweben daher in fortwährender Gefahr, daß ihnen ihre Beſitz⸗ 
thümer über Nacht entriſſen werden; und mancher von ihnen, 
der ſich mit der Hoffnung auf eine gute Ernte zu Bette legte, 
hat beim Erwachen das Land, auf welchem dieſe Hoffnung be⸗ 
ruhte, nicht mehr vorgefunden, weil es die Weichſel mit ſich 
fortgeſchleppt. 

Durch ununterbrochene Alteration ihres Bettes und Ufers, 
durch Verſandung und Verſchlammung erſchwert die Weichſel auch 
den Schifffahrtsbetrieb auf das Aeußerſte. Kähne und Traften 
bedürfen faſt überall erfahrener Lootſen, um vorwärts zu kommen 
und müſſen dennoch — bei kleinem Waſſer — oft liegen bleiben. 

Größeren Gefahren aber find die Anwohner dieſes treu⸗ 
loſeſten aller Flüſſe zur Zeit des Eisganges ausgeſetzt. 

Da die Weichſel von Süden nach Norden fließt, ſo folgt, 
daß das Eis in den wärmeren Quellgegenden bereits in Bewe⸗ 
gung iſt, während es in den kälteren Mündungslanden noch feſt 
anliegt. Hierdurch entſtehen dann Stopfungen von Eismaſſen, 
| die ſtellenweiſe das ganze Bett erfüllen und das daraus vertrie- 

bene Waſſer über die Ufer ſtoßen, bis es die Deiche durchbricht 
oder überſchreitet. Die ſo beſchädigten Landbeſitzer können ſich 
aber nicht, wie die Nilanwohner, damit tröſten, daß der Fluß⸗ 
ſchlamm ihre Felder dünge; denn da die Weichſel ein großen⸗ 
theils ſandiges Bett hat, pflegt ſie die inundirten Gebiete zu 
verſanden, ſo daß ſie auf längere Zeit dem Ackerbau entzogen 
ſind. Ja ſelbſt im Sommer kann der Niederunger ſeines 
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Lebens kaum froh werden; er ſieht mit Sorge dem Sommer⸗Hoch⸗ 
waſſer entgegen, welches ſeine üppig aufgeſchoſſenen Saaten zu 
erſäufen droht. Denn, wenn der Schnee auf den Karpathen 
ſchmilzt, was jährlich im Hochſommer geſchieht, ſchwillt manch⸗ 
mal der Weichſelſtrom zu ganz ungewohnter Höhe an. 


So muß der Anwohner des Weichſelufers, einem Kriegs⸗ 
mann gleich, faſt immer auf Wache ſtehen. Oft kämpft er einen 
ungleichen Kampf; aber eben ſo oft gelingt es ihm, die über⸗ 
reiche Ausbeute, welche ſein Marſchboden ihn hoffen läßt, zu 
retten. Eine vortreffliche Deichordnung, deren Muſter uns 
Holland — das Mutterland vieler unſerer Coloniſten — lieferte, 
läßt ihn alle Vortheile einer wohlorganiſirten Aſſociation ge⸗ 
nießen. Ja, die Niederung iſt jo recht das Land der Aſſociationen; 
nirgend fühlt man, wie hier, den Werth des Zuſammenwirkens 
von Menſchenkräften. Hier war es, wo man in einer Zeit, da 
Weſtpreußen in die Barbarei zurückzuſinken ſchien, welcher es 
durch den Ritterorden entriſſen worden, noch unter der Polniſchen 
Herrſchaft, im Jahre 1623, ſich auch gegen die Feuersgefahr 
vereinigte, wie man es gegen die Waſſersgefahr ſchon längſt ge⸗ 
than. Die Tiegenhöfer Feuerordnung, welche aus dem ge⸗ 
nannten Jahre ſtammt, iſt eine der erſten Aſſociationen dieſer 
Art, welche überhaupt bekannt geworden. 


Der landſchaftliche Character der Niederung iſt einförmig. 
Kein Wald, kein Hügel wirkt anregend auf die Phantaſie des 
Bewohners ein. Waſſer und graue Weiden ſind die einzigen 
Gegenſtände, mit denen die flachen Landſtrecken abwechſeln. 
Während der Uebergangsjahreszeit bleiben Menſchen und Pferde 
im Lehm ſtecken (für die Poſt von Marienburg nach Tiegen⸗ 
hof war dies ein jo gewöhnliches Ereigniß, daß man ſie zeit⸗ 
weiſe aufgab), der gegenfeitige Verkehr beſchränkt ſich auf ein 
Minimum. Deſto heimiſcher fühlt man ſich in den bunt⸗ange⸗ 
ſtrichenen Bauernhäuſern, namentlich im Winter, wo das zum 
Schlittſchuhlauf und Schlittenfahren einladende Eis den Verkehr 
belebt. Auch im Sommer gewähren die altväteriſchen, aber 
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zweckmäßig eingerichteten, kühlen Vorlauben einen angenehmen, 
traulichen Aufenthalt. 

Den Stock der Niederungen in Weſtpreußen bildet das große 
(Marienburger) Werder, welches zwiſchen Altweichſel und No⸗ 
gat belegen iſt. 

Freilich muß man zwiſchen Werder und Niederung unter⸗ 
ſcheiden. Die Werder liegen höher, als die Niederungen und heben 
ſich von den letzteren ganz merklich ab. Eine Linie von dem Punkte 
ab, wo nahe bei Tiegenhof der Schwentefluß den Namen Tiege 
annimmt, bis an die Elbinger Weichſel, bildet die Grenzſcheide 
zwiſchen dem großen Werder und ſeiner Niederung. 

An das große Werder ſchließt ſich das kleine Werder 
(und Niederung) am rechten Nogat-Ufer, ferner die Elbinger 
und die Sorge⸗Niederung. Die Elbinger Niederung wird 
von dem ſchiffbaren Elbingfluſſe, welcher aus dem Drauſen⸗ 
See kommt, durchfloſſen. 

Links der Altweichſel finden wir die Danziger Niederung. 
Weiter ſtromauf ziehen ſich dann einzelne Niederungsſtrecken, 
welche nach nahe belegenen Städten — als Culmer Niederung, 
Schwezer Niederung, Thorner Niederung — genannt werden. 

In Bezug auf die Waſſersnöthe in der Niederung verhielt 
ſich der große König im Anfange ebenfalls ungläubig (Lippe l. 
l. S. 106). Wohl ſchwebte ihm das goldene Zeitalter der Nie- 
derung zur Zeit des Ordens vor, wo mehre der beregten Uebel⸗ 
ſtände noch nicht in gleichem Maaße vorhanden waren. Das 
Weichſelbett war in dieſer Zeit bei weitem nicht ſo verſandet, 
wie gegenwärtig; auch waren in den oberen Weichſelländern 
wegen mangelnder Cultur noch nicht jo viele Gräben gezogen, 
welche das Frühjahrswaſſer in den Fluß leiteten. 

So ſtand es mit Boden und Klima in Weſtpreußen. 
Sehen wir uns jetzt ſeine Leute an! — 


Die Frage nach den Urbewohnern Weſtpreußen's fällt 
mit der Frage nach den Urbewohnern des nördlichen Europa 
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überhaupt zuſammen. Von welcher Race dieſe geweſen feien, 
das iſt noch immer nicht ausgemacht. Jedenfalls waren es 
dieſelben, von welchen die neuerdings in Pommern ſo zahlreich 
aufgefundenen Pfahlbauten herrühren. Von weſtlich und ſüdlich 
andrängenden Feinden beſtürmt, thürmten ſie hier wohl jene 
räthſelhaften Erdwälle auf, welche ſich faſt etappenartig von 
Rügenwalde bis Kaliſch längs der alten Römiſchen Handels⸗ 
ſtraße hinaufziehn.?) Nach erlittener Niederlage flohen dann wohl 
einzelne Ueberreſte auf abgelegene Seebecken, wo ſie in ihren 
Pfahlbauten den Siegern noch längere Zeit Trotz boten. 


) Bgl. meine Schrift über den Kreis Flatow, Thorn 1867 S. 19, 20. 
Ueber die gedachten Erdwälle ſind bisher vorzüglich drei Hypotheſen aufge⸗ 
ſtellt: 1) fie ſeien Kaufſtätten geweſen, die man für die Römiſchen Kaufleute 
errichtet hätte 2) ſie ſeien Kriegsſchanzen, zur Abwehr eines Feindes aufge⸗ 
führt 3) ſie ſeien die Ueberbleibſel befeſtigter Lager, welche die Gothen auf 
ihrer Wanderung von Skandinavien nach dem Schwarzen Meere ſtations⸗ 
weiſe aufgeſchlagen. Der erſten Meinung widerſpricht Größe und Umfang 
dieſer Erdhügel, die man in einer jo uneultivirten Zeit, wie die angenommene, 
um des bloßen Handels willen gewiß nicht geſchüttet hätte. Der dritten 
Meinung ſtellt ſich der Umſtand entgegen, daß ſich ſolche Erdhügel auch in 
ſüdlicher, ja entgegengeſetzter Richtung vorfinden (bei Nakel, bei Bromberg 
und bei Gr. Wöllwitz im Flatower Kreiſe.) Auch liegen fie für eine Etappen⸗ 
ſtraße an vielen Stellen, z. B. bei Flatow und bei Wongrowiee zu nahe bei 
einander. Auch die zweite Vermuthung, der wir uns oben angeſchloſſen, ſtößt 
auf Schwierigkeiten. Es fragt ſich nämlich, warum die Schanzen in einer 
Gegend gezogen ſeien, welche als politiſche oder Naturgrenze nirgends hervor⸗ 
tritt, und deren Wichtigkeit als militäriſche Poſition nicht erſichtlich iſt Es 
fallen jedoch dieſe Bedenken hinweg, wenn man in Erwägung zieht, daß gerade 
auf dieſer Strecke eine merkliche Elevation des Bodens überhaupt ſtattfindet, 
welche auch auf neueren Karten verzeichnet iſt. In Zeiten alſo, wo Sumpf 
und Waſſer im Lande vorherrſchten, war dieſer Weg eine förmliche Brücke, 
welche von der Oſtſee nach dem Schwarzen Meere führte. Auch diejenigen 
Erdwälle, welche eine von dem Hauptwalle verſchiedene Richtung verfolgen, 
find großentheils an jetzt noch beſtehenden Sümpfen angelegt (3. B. der Erd⸗ 
wall bei Gromadden am großen Netzbruch). Es bildeten alſo dieſe Erd⸗ 
wälle für etwaige Sumpfbewohner eine fo günftige militäriſche Poſition, wie 
nur möglich. Daß dann ſpäterhin dieſe Rieſenwälle (wolotöwki, tumuli 
gigantum) als Wegezeichen galten und benutzt wurden, iſt erklärlich genug. 
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Nach Abzug der Urbewohner haben in Weſtpreußen geraume 
Zeit Gothiſche Stämme gewohnt, zwiſchen und unter denen 
— vielleicht als Unterthanen, vielleicht als Bundesgenoſſen — 
ſchon vor der Völkerwanderung Slaven und Letten ſaßen. 
Bald nach Beginn der großen Völkerwanderung finden wir denn 
dieſe Slaven und Letten als die einzigen Bewohner vor, mit 
der Maßgabe, daß die Slaven links, die Letten aber rechts 
der Weichſel ihren Wohnſitz haben.“) 


Vielleicht hieß dieſer alte Weg wegen ſeiner verhältnißmäßigen Höhe der „helle 
N (d. i. hohe) Weg,“ und wohnte hier bis zur Völkerwanderung derjenige 
Deutſche Stamm, welcher den Namen „Helveconen“ trägt. Es mag ein 
Unterſtamm der Burgunder geweſen ſein. 


) So wie die ſpäter „Preußen“ genannten Letten (Dftiaeer, 
Aiſten, Aeſthyer, Eſthen) mit den Gothen gleichzeitig in Preußen ſaßen 
(ſchon 320 v. Chr. Geb. erſcheinen fie neben den Guttones): fo haben 
wahrſcheinlich Slaven ebenfalls mit den Gothen gleichzeitig in Preußen ge⸗ 
wohnt. Die erſte authentiſche Nachricht darüber bringt Claudius Ptole⸗ 
mäus (ca. 170 n. Chr. Geb), welcher neben den Gothen die Wilzen 
nennt. (Auch die Koſſiner des Artemidor werden wohl Slaven geweſen 
ſein.) Die Wilzen erſcheinen alſo an der Preußiſchen (d. i Pommerelliſchen) 
Küfte, um dieſelbe Zeit, in welcher man daſelbſt Germanen zu ſuchen berechtigt 
iſt. Da ſie gleich unter ihrem eigenen Slaviſchen Namen auftreten, ſo ſcheint es, 
als ob fie ſich von einer Fuſion mit Germanen fern gehalten. Vielleicht wohnten 
ſie auch von ihnen abgetrennt, in der Art etwa, daß die Germanen nicht 
i ſehr weit weſtlich über die Weichſel hinaus wohnten und einen großen Theil 
| der jetzigen Pommerelliſchen Küſte frei ließen. Deßgleichen: ſollte „Witland“, 

(die friſche Nehrung) wie gar nicht unwahrſcheinlich, ehemals eine große Infel 

geweſen ſein, welche der Oſtpreußiſchen Küſte vorlag, ſo iſt es möglich, daß 
dieſe Inſel ganz von Gothen beſetzt geweſen, während im ganzen Vinnen⸗ 
lande ſüdlich dieſer Inſel die Letten wohnten. Daß dirfe Letten noch bis 
ins 11. Jahrhundert hinein Gothen hießen, iſt bekannt. — Als Gothiſche 
Unterſtämme an den Weichſel⸗Ufern betrachten wir: die Ulmerugier (Holm⸗ 
rygr, Gepiden nach denen das Weichſeldelta Gepidojos hieß), die Wi⸗ 
divarier (Withinge.) — Im Netzediſtriet wohnten die Burgunder, welche, 
wie es ſcheint, erſt nach den Gothen abzogen, ihr Land den in der Nähe 
wohnenden Lechiſchen Stämmen (Paluken, Kujaven u. a) überlaſſend. In 
ihrem Lande lag Askaucalis, welches man für Natel hält (der Name iſt 
vielleicht aus „Askau“ = „Schiffau“ und „Kalis“ = „Sumpf“ 
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Mehr, als ein Jahrtauſend, jagen hier diefe Stämme, in 
größter Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt. Unberührt von 
den Raubzügen der Hunnen und Awaren, denen ihre ſüd⸗ 
licheren Stammesgenoſſen und Nachbarn zum großen Theile 
erlagen, unberührt von den Germaniſchen Rückſtößen, welche ſich 
nicht ſo weit nach Oſten erſtreckten, wenig beunruhigt von den 
Skandinaviſchen Seekönigen, welche es vorzogen, ſich reichere 
Beute zu verſchaffen, von dem Ehrgeiz der Polniſchen Könige 
wenig geſchädigt, welcher wegen mangelnder Einheit im Innern 
dauernd Erfolge zu erzielen außer Stande war — verſunken im 
Heidenthum, ohne Bedürfniß einer Cultur, die fie nicht kannten — 
vegetirten ſie von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis endlich das 
Kreuz in ihren Grenzen erſchien und in ihnen eine Gährung 
erzeugte, welche mit ihrer Civiliſation oder Vernichtung 
ſchließen mußte. 


zuſammengeſetzt.) — Die Reidgothen, welche nach dem Song of the Tra- 
veller (7. oder 8. Jahrhundert nach Chr. Geb.) mit den Hunnen im 
Kampfe liegen, möchten wir für Letten (Stamm⸗Preußen) halten, die um 
den Befitz des Weichſeldelta's mit den Slaven (Oſtwilzen oder Pommern) 
kämpfen. Daß die Slaven öfters mit den Hunnen verwechſelt werden, iſt 
anerkannt; daß die Stamm⸗Preußen „Reidgothen“ genannt werden, wird Nies 
mand auffallen, der da weiß, daß fie noch zur Zeit des Bolestam Chrobri 
„Gothen“ heißen. Der Kampf endigte zu Ungunſten der Stamm⸗Preußen, 
wie wir daraus erſehen, daß, als der Ritterorden nach Preußen kam, ſich 
das Weichſeldelta und Witland in der Hand der Slaviſch-Pommerelliſchen 
Herzoge befand. — Befragt man die Idiome der Stamm⸗Preußen und Kaſſu⸗ 
ben, fo laſſen dieſe eine Miſchung mit Gothiſchen Elementen kaum erkennen. 
Auch das echte Polniſche weiſt altgermaniſche Elemente nur in geringer Anz 
zahl nach. Jedoch können wir uns der Vermuthung kaum entſchlagen, daß die 
beiden räthſelhaften Poln. Benennungen für „Fürſt“ und „Prieſter“ „Ksigsg.“ 
und ksigdz“ mit dem gleichnamigen Burgundiſchen „hendinos und „siuista“ 
zuſammenhängen. Den Namen Reidgothen, der urſprünglich gewiß wirk⸗ 
liche Gothen bezeichnete, welche im „Ried“ d. h auf ſchilfreichem Wieſengrunde 
wohnten, wie er an der Weichſel und Nogat gefunden wird, möchten wir mit 
„Greuthungen“ zuſammenſtellen, welches wir von Gereuth-- Ried ableiten 
(ſonſt wird es bekanntlich — Griuzing Höhlenbewohner oder Steppenbe⸗ 
wohner geſetzt.) 
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Das Chriſtenthum, auf der Spitze des Degens getragen, 
wie es damals Sitte war, drang zwar zunächſt durch Vermitte⸗ 
lung der von ihm ſchon früher ergriffenen Polen ein. Jedoch 
bedienten ſich dieſelben auf beiden Seiten Deutſcher Hilfe, um 
es auszubreiten. Zwar links der Weichſel genügten Deutſche 
Mönche, das Land unter Polniſchem Schutze zu chriſtianiſiren; 
auf der rechten Weichſelſeite aber ſahen ſich die Polen genöthigt, 
für das Bekehrungsgeſchäft Deutſche Ritter heranzuziehn. Auf 
der rechten Seite griff eine völlige Germaniſirung, auf der 
linken eine partielle Platz. 


Die rechts der Weichſel belegenen Theile der Provinz 
Preußen wurden nach einem 53jährigen wechſelvollen Kampfe 
(1230—83) chriſtianiſirt. Der Chriſtianiſirung folgte die Ger⸗ 
maniſirung auf dem Fuße nach. Beherrſcht von Deutſchen Kriegs⸗ 
männern und überall durchſetzt von Deutſchen Koloniſten, welche 
den Kriegsleuten in das Land folgten, konnte die beſiegte und 
gedemüthigte Lettiſche Nationalität nicht mehr widerſtehen; ſie 
ging in der Deutſchen auf. Zur Zeit der Reformation gab es 
nur wenige — meiſtens Samländiſche — Dörfer, wo die Alt- 
preußiſche Sprache noch geſprochen ward; in dem Weſtpreußiſchen 
Landestheil ſcheint ſie ſchon am Ende des 15. Jahrhunderts ver⸗ 
ſchwunden zu ſein. Als dieſer Antheil (1466) Polniſch wurde, 
war er bis auf wenige Gegenden des Culmer Landes und der 
Löbau, wo auf dem Lande Polen ſaßen, ein rein deutſches 
Land. 


Anders verhielt es ſich mit dem links der Weichſel bele⸗ 
genen Bommerellen-Land. 


Dieſes Land hatte ſich zum Chriſtenthum in einer mehr 
friedlichen und allmäligen Weiſe ſchon vorher bekehrt. Bevor 
noch der Deutſche Orden ſeinen Fuß auf Altpreußiſchen Boden 
ſetzte, ſtanden im Pommerellen⸗Lande Kirchen und Klöſter, als 
deren Wohlthäter und Beſchützer die Stammherzoge des Landes 
ſelbſt auftraten. Während dieſer Zeit beſchränkte ſich die Ger⸗ 
maniſirung des Landes auf Anſätze in den kleinen Städten, einige 


klöſterliche Diſtricte und die Stadt Danzig, welche als Handel3- 
ſtadt fremden Elementen am meiſten bloß lag. 

Erſt mit der Occupation des Landes durch den Deutſchen Rit⸗ 
terorden (1308) beginnt die Germaniſirung im größeren Maßſtabe. 
Die Deutſchen Anſätze in den Städten erweitern ſich zu einer Deut⸗ 
ſchen Geſammtbürgerſchaft; neue Städte entſtehen, von vorne herein 
mit Deutſchen Einzöglingen beſetzt. Die Weichſelniederung erfüllt 
ſich mit Deutſchen, welche ihren Brüdern auf dem anderen Ufer 
die Hand ‚reihen. Das platte Land im ſüdöſtlichen Theile, 
welcher unter dem 33jährigen Pommerelliſchen Kriege am meiſten 
gelitten hatte, bevölkert ſich mit Deutſchen Coloniſten, und viele 
wüſte Slaviſche Dörfer erhalten völlig deutſche Bewohnerſchaft. 

Als das Land (1466) wieder polniſch ward, konnte 
man die Städte als völlig germaniſirt betrachten. 
Von dem platten Lande war die Niederung entſchieden 
deutſch, die Höhe getheilt zwiſchen Deutſchthum und 
Slaventhum. 

Während der Polniſchen Herrſchaft (1466—1772) wurden 
die Dörfer des Culmer und des (ſpäter) ſogenannten Miche⸗ 
lauer Landes (d. i. der Kreiſe Straßburg und Lö bau) fait 
gänzlich poloniſirt. Auch die Städte der beiden Landſchaften 
nahmen Polniſche Elemente in Menge auf. Bei der Preußiſchen 
Beſitznahme fand man als rein⸗deutſche Diftricte hier nur noch 
das Gebiet der Stadt Thorn nebſt der Thorn-Culmer Nie⸗ 
derung vor. 

Geringeren Erfolg hatten die Poloniſirungsverſuche in der 
Woywodſchaft Marienburg. Die Städte Marienburg, El⸗ 
bing, Tolkemit, Neuteich und Chriſtburg waren, gleich 
dem ſie umgebenden platten Lande, deutſch verblieben. Nur Stadt 
und Staroſtei Stuhm hatten eine bedeutende Poloniſirung 
erlitten, da die ihnen vorgeſetzten Staroſten im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert zahlreiche Polniſche und Kaſſubiſche Elemente hineinge⸗ 
zogen hatten. 

In Pommerellen bewirkte die Polniſche Herrſchaft, daß 
der Kampf zwiſchen den Deutſchen und Slaviſchen Elementen, 
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welcher in dem Höhenlande nordöstlich der Brahe noch ſchwebte, 
zu Gunſten des Slaventhums ausſchlug. Die Niederung dagegen 
und das Höhenland, welches ſüdweſtlich der Brahe liegt, 
blieben den Poloniſirungsverſuchen unzugänglich. Das Einzige, 
was man hier erreichte, waren geringe Anſätze des Polenthums 
in den kleineren Städten, ſowie partielle — gewöhnlich durch 
Recatholiſirung vermittelte — Poloniſirungen Deutſcher Edelleute*) 
und Bauern auf dem Höhenlande 

Den Netzediſtriet betreffend, ſo hatte ſeine ethnographiſche 
Entwickelung mit derjenigen des ſüdweſtlichen Pommerellen die 
größte Aehnlichkeit. Anſätze von Deutſchen in Städten und 
geiſtlichen Dörfern fanden hier zu gleicher Zeit, aber in größerem 
Maßſtabe, als in Pommerellen, ſtatt. Templer, Johanniter, 
Ciſterzienſer und Kreuzherren von Miechow hatten hier ſo 
gut vorgearbeitet, daß ſelbſt die nationale Reaction des 15. Jahr⸗ 
hunderts hier nichts mehr ausrichtete. Polniſche Gutsherrn und 
Prälaten ſetzten das begonnene Werk mit einem Eifer fort, der 
von demjenigen der Deutſchen Ritter in Pommerellen kaum über⸗ 
troffen ward. Zur Zeit der Reformation erhielten die Deutſchen 
Elemente durch Coloniſten aus Hinter- und Vor⸗Pommern, die 
wohl der drohenden Leibeigenſchaft entgehen wollten, einen neuen 
Zuwachs und erſtarkten in einem Grade, daß die nach den 
Schweden Kriegen mehrfach eintretende national-polniſche Reac⸗ 
tion ihrer nicht mehr Herr wurde. Im Jahre 1772 war das 
Deutſchthum in den Städten des Netzediſtricts faſt überall vor⸗ 
herrſchend, auf dem platten Lande machte es einen achtbaren 
Bruchtheil aus. 

Ein großer Theil des Deutſchen Adels im Lande hat ſich allerdings 
poloniſirt. Doch muß man ſich vor zu großer Verallgemeinerung des Satzes 
hüten. Da die Landesſprache in Gericht und Aemtern während des 15. und 
16. Jahrhunderts die Deutſche war, ſo erſcheinen zuweilen Leute unter völlig 
deutſchem Namen, welche entſchieden Polen waren. Umgekehrt erſcheinen im 
17, und 18. Jahrhunderts wo die Gerichtsſprache in den Groden polniſch war, 
oft Leute mit polniſchen Namen, die entſchieden der deutſchen Nationalität 
angehörten. 
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Die Sprachen- und Nationalitätsverhältniſſe lagen alſo zur 
Zeit der Preußiſchen Beſitznahme etwa folgendermaßen: 


Das Weichſelthal ſammt dem großen Delta war faſt 
überall von Deutſchen beſetzt. Von der Höhe enthielten vor⸗ 
zugsweiſe deutſche Bevölkerung 1) das Land, welches im Nor⸗ 
den der Oſſa 2) das Land, welches im Südweſten der Brahe 
gelegen iſt. Eine vorzugsweiſe Slaviſche Bevölkerung dagegen 
fand ſich in den Complexen 1) ſüdlich der Oſſa 2) nordöft- 
lich der Brahe vor. 


In den vorzugsweiſe Deutſchen Gebieten nördlich der 
Oſſa bildete die Stuhmer Staroſtei, in welcher Polniſches 
Weſen vorherrſchte, eine kleine Sprachinſel. In dem vorzugs⸗ 
weiſe Polniſchen Gebiete nordöſtlich der Brahe fanden ſich 
kleine deutſche Sprachinſeln um die Städte Danzig, Schöneck, 
Berent und Neuſtadt (Weyhersfrei), wo die ſchon frühzeitig 
angeſiedelten Deutſchen, durch Umſtände begünſtigt, der Poloni⸗ 
ſirung mit Erfolg widerſtanden hatten. 

Im Ganzen fand alſo noch immer dasſelbe Verhältniß, 
wie 1466, ſtatt. Die Niederung war deutſch, während die 
Höhe ſich unter die beiden Nationalitäten vertheilte, mit der 
Maßgabe, daß hier die Polniſche Nationalität numeriſch überwog. 


Unterſcheiden wir Stadt und Land, jo war die Deutſche 
Sprache in den Städten, die Polniſche auf dem platten 
Lande vorherrſchend. In dem vorzugsweiſe Polniſchen Sprach⸗ 
gebiete ſüdlich der Oſſa und nordöſtlich der Brahe konnten 
ſämmtliche Städte als Deutſche Sprachinſeln gelten, weil 
die Gerichts⸗ und Umgangs⸗Sprache in ihnen vorzugsweiſe 
die Deutſche war. 

Die Deutſchen Complexe ſtanden mit einander durch eine 
ſchmale Sprachbrücke, welche das Weichſelthal von Thorn — 
Schulitz bis Graudenz—Warlubien bildete, in Verbindung; 
die vorzugsweiſe Polniſchen Complexe waren durch die Deutſche 
Niederung von einander abgetrennt. 
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Unterſcheiden wir die ſocialen Klaſſen, ſo war der Adel 
und der Bauernſtand mehr polniſch, während im Bürger— 
ſtande das Deutſchthum bei weitem vorwog. 

Von der Geſammtbevölkerung Weſtpreußens d. h. des 
eigentlichen Weſtpreußens konnte man — wenn man die 
Städte Danzig und Thorn hinzugefügt — ziemlich die Hälfte 
auf die Deutſche Seite ſchreiben, während die andere Hälfte 
für das Slavi ſche (Polniſche oder Kaſſubiſche) Element ver- 
blieb.“) 

Die Deutſche Bevölkerung in Weſtpreußen war im Ganzen 
mit der Einverleibung in die Preußiſche Monarchie wohl zufrieden. 
Der Deutſche Bürger und Bauer ſah ſich von den Bedrückungen 
des Adels und der Geiſtlichkeit, unter denen er geſchmachtet hatte, 
erlöſt; die wenigen Ueberreſte des Deutſchen Landesadels begrüßten 
eine Staatsveränderung, welche ſie vor Religionsverfolgungen 
ſicherte und ihnen das Recht auf Staatsämter wiedergab, mit 
Freuden. Alle Stände dieſer Nation — ſo weit ſie evangeliſchen 
Glaubens waren — konnten einer Regierung, die ihnen die 
größten Vortheile verſprach, unmöglich abhold ſein. 

Es war aber ein Geiſt der Schlaffheit in den Deutſchen 
Elementen des Landes, wie ihn nur eine jahrhundertlange Unter- 
drückung, gegen welche man ſtets vergeblich ankämpft, erzeugen kann. 

Allerdings ging dieſe Ermattung damals durch das ganze 
Land, ja eigentlich durch ganz Europa, hin. Es war das! 

) Nach Lippe l. l. S. 94 ff. wurde 1784 angenommen, daß ſich die 
Catholiken in Weſtpreußen zu den Proteſtanten, wie 5 : 3, verhielten. 
Hierbei iſt die (faft durchweg) lutheriſche Bevölkerung der Städte Danzig 
und Thorn nebſt ihren Territorien nicht mitgerechnet. Setzt man dieſe hinzu 
und ſtellt dann die Zahl der Catholiken mit derjenigen der Polen, die 
Zahl der Evangeliſchen mit derjenigen der Deutſchen gleich: fo wird 
das Ergebniß von dem oben gewonnenen wenig abweichen. Ueber die Berech⸗ 
tigung dieſer Identification werden wir weiter unten Rechenſchaft ablegen. 
Hier bemerken wir, daß compacte Anſammlungen von Catholiten Deutſcher 


Zunge nur in den Aemtern Tuchel und Dt. Crone (auch hier bloß in ge⸗ 
ringer Menge) vorhanden. 
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Zeichen einer abſterbenden Zeit, welche keinerlei Galvaniſationen 
mehr erwecken konnten. Erſt mit der großen Revolution von 
1789, welche, wie ein Gewitter, die politiſche Schwüle durch⸗ 
brach, begann wieder neues Leben. 

Trotz der Aufregungen des Conföderationskrieges war ſelbſt 
die muntere, lebhafte, Polniſche Nation in eine Art von para⸗ 
lytiſchem Zuſtand gerathen. Der beſte Beweis iſt, daß die 
Preußen eine Provinz von dem Umfange Weſtpreußens faſt ohne 
Schwertſtreich beſetzen konnten. Selbſt bei Errichtung der Grenz⸗ 
bäume und Aufhiſſung der Adler paſſirte nicht ein Exceß. Ein 
Theil des Polniſchen Adels, ja ſogar der Geiſtlichkeit, war 
Preußiſchen Reformen nicht abgeneigt. Es war die Zeit, wo 
Polniſche Gräfinnen ihre Einverleibung in Preußen beantragten 
und Polniſche Geiſtliche verſicherten, daß ihr Blut „auf Preußi⸗ 
ſcher Seite walle.“ 

Bei den Deutſchen zeigte ſich dieſe univerſelle Erſchlaffung 
in einem grelleren Lichte, da fie mit einer gräßlichen Demorali⸗ 
ſirung gepaart erſchien. Man wird ſie begreifen, wenn man den 
eigenthümlichen Character der Polniſchen Herrſchaft in Erwä⸗ 
gung zieht. 

Gegen ein eiſernes Joch, wie etwa das Türkiſche, wird 
eine ſtarke, zähe Nation, wie die Deutſche, namentlich in dem 
hier vorzugsweiſe vertretenen Niederſächſiſchen Stamme iſt, 
ſich wild emporbäumen; es wird entweder biegen oder brechen 
müſſen. Der intermittirenden Polniſchen Tyrannei gegenüber, 
welche — dem weiblichen Character der Nation gemäß — bald 
pochte, bald ſchmeichelte, bald ſchlug, bald wieder beſänftigte, 
befand ſich der ehrliche, allen Ränken und Intriguen fernſtehende 
Deutſche völlig ohne Waffen — fie verblüffte und verdummte 
ihn. Schloß ihm der eatholiſche Parochus ſeine evangeliſche 
Kirche zu, zwang ihn der Staroſt, des verbrieften Rechtes nicht 
achtend, zu Hand- und Spanndienſten — ſo gerieth er vielleicht 
in Zorn und drohte mit Auswanderung. Kam dann aber eine 
freundliche, in die verbindlichſten Formen gekleidete, Andeutung, 
daß man den Tempel gegen einige Hüte Zucker oder Pfunde 


Cibeben wieder öffnen würde; daß man auf die Hand- und 
Spanndienſte gegen ein mäßiges unpräjudizierliches Geldgeſchenk 
verzichte, jo war der Deutſche Michel wiederum verſöhnt. Be⸗ 
reitwillig glaubte er an die gemachten Verſprechungen und leiſtete 
das geforderte Opfer in der Ueberzeugung, daß er fortan für 
alle Ewigkeit Ruhe haben werde. Aus dieſer Ueberzeugung 
binnen Kurzem durch neue Bedrückungen wieder aufgeſchreckt, 
wiederum bedroht und gehätſchelt, ging er aufs Neue in die 
geſtellte Falle; und ſo wiederholte ſich denn dieſer Prozeß ins 
Unendliche. 

Hellere Köpfe unter den Deutſchen, namentlich die Stadt⸗ 
bürger, zeigten einen größeren Ueberblick. Sie benutzten die 
Polniſche Politik, deren Schwäche ſie durchſchauten, um ihre 
particulären Pläne durchzuſetzen. Hieraus entwickelte ſich jene 
Art von unmoraliſcher Pfiffigkeit, wie man ſie in despotiſch 
regierten Ländern, deren amtliche Organe Beſtechungen zugänglich 
ſind, ſehr häufig findet. Damals war es, wo ſich in den 
Weſtpreußiſchen Städten jenes philiſterhafte Raffinement ent⸗ 
wickelte, das ſie von der durch einfache Geradheit berühmten, 
Oſtpreußiſchen Art jo unvortheilhaft unterſcheidet. 

Dazu kam, daß man — aus Rückſicht der Poloniſirung — 
das Stadtregiment vielfach in Hände gelegt hatte, die ihm nicht 
gewachſen waren. 

Um das Geſetz durchzuführen, daß eine gewiſſe Anzahl 
von Katholiken im Rath ſitzen müſſe, blieb nichts übrig, als 
ärmliche Handwerker, ja ſelbſt Tagelöhner Polniſcher Zunge — 
andere Polniſche Elemente gab es in den meiſten Weſtpreußiſchen 
Städten kaum — welche des Leſens und Schreibens unkundig waren, 
in die Verſammlung der Stadtväter aufzunehmen. Wohlhabende 
und intelligente Deutſche Stadtkörper geriethen nicht ſelten in die 
Lage, einem armſeligen Polniſchen Töpfer oder Fiſcher gehorchen 
zu müſſen, der feinen Namen nur mit Mühe ſchrieb. Die Nieder⸗ 
geſchlagenheit, welche ein ſolcher Zuſtand anfangs erzeugte, wich 
bald der Erwägung, daß ein armer Pole viel leichter zu be- 
ſtechen ſei, als ein reicher. 
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Von welcher Beſchaffenheit aber die Deutſchen waren, 
welche von der Polniſchen Regierung ſolcher Aemter für würdig 
gehalten wurden, läßt ſich wohl denken. Es waren Abenteurer 
und Auswürflinge aller Art, die ihrer Nation Schande machten 
— von jener Sorte, welche noch gegenwärtig in Ruſſiſch⸗Polen 
graſſirt, von jener Sorte, welche die Schuld trägt, daß ſich der 
Pole vom Deutſchen einen ganz falſchen Begriff gebildet, indem 
er ihn — das Urbild der Geradheit und Einfachheit — für einen 
geborenen Mantelträger und Betrüger hält. 

Ein Augiasſtall war in den Städten auszumiſten, welcher 
nicht ſchlimmer ſein konnte. Die Bauern aber ſetzten allen Ver⸗ 
befjerungsplänen des großen Königs die Kraft des paſſiven Wider⸗ 
ſtandes entgegen, welche unter der Polniſchen Unterdrückung eher 
geſtiegen, als geſunken war. Die einzigen Deutſchen im Lande, 
welche den König in ſeinen Beſtrebungen unterſtützten, waren die 
Reſte des Deutſchen Adels: die Dönhof, die Goltz, die Borcke, 
die Rittberg, die Krockow und die Kayſerlingk. 

Die Polen nahmen dem gegenüber — mit Ausnahme des 
erwähnten Bruchtheils — eine direct feindliche Stellung ein. 

Der Adel, welcher in dem Polniſch verbliebenen Antheil 
Güter hatte, verließ das Preußiſche Gebiet und betrachtete fortan 
ſeine in Preußen belegenen Beſitzungen, wie ein Engliſcher 
Absentee-Lord ſeine Iriſchen Gründe — als Ausbeutungsſtücke, 
deren Erträgniſſe er ſich nach Polen ſenden ließ, um ſie dort zu 
verzehren. Die Kleinedelleute in der Tuchler Heide weigerten 
ſich thatſächlich, als man auf Auslieferung ihrer Waffen drang; 
und es bedurfte erſt einiger Huſaren⸗Commando's, um dieſe For⸗ 
derung durchzuſetzen. Als ſpäter die Behörde ſie aufforderte, ihre 
Söhne auf das Culmer Cadettenhaus zu bringen, ſuchten ſie 
Ausflüchte, ja ſie verſteckten ihre Söhne, um ſie vor einer Wohl⸗ 
that zu bewahren, welche nach ihrer Meinung von „Danaern“ 
angeboten ward. Nur die aus dem Bütow-Lauenburgiſchen 
ſtammenden Edelleute hatten ſich raſch mit der Prußifizirung 
ausgeſöhnt und traten gern in den Preußiſchen Kriegsdienſt. 
Abgehärtet, tapfer, voll militäriſchen Geiſtes, wie er Familien 
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eigen tft, deren Ruhm und Wohlſtand Jahrhunderte auf ihrem 
Säbel beruht hat, errangen dieſe Pommerelliſchen Edelleute unter 
dem ſchwarzen Adler Auszeichnungen, wie ſie ihnen unter dem 
weißen kaum zu Theil geworden. Namen, welche wie Kriegs⸗ 
trompeten erklingen und dem Preußiſchen Heere noch jetzt zur 
Zierde gereichen: die York, die Malotke, die Helden-Sar- 
nowski u. a. ſtammen aus dieſen Heiden, aus denen berittene 
Schaaren ſich jo oft ergoſſen, als der Ruf: „wici na pospolite 
ruszenie“ ) durch die Lande ging. Der größere Theil des Pol⸗ 
niſchen Adels aber verharrte in ſteter Oppoſition gegen die Regie⸗ 
rung, die ihm ſo viele Vorrechte entzogen hatte. Denjenigen, die 
einſt um den Königsmantel werben durften, ſchienen die König⸗ 
lich Preußiſchen Epauletten kein hinreichender Erſatz zu ſein. 

Die Geiſtlichkeit ſchenkte der Milde und Schonung, mit 
welcher der große König ſie behandelte, wenig Beachtung, ſie 
hatte Sinn und Gedächtniß nur für dasjenige, was ihr entzogen 
war. Die ihr erwieſenen Wohlthaten nahm ſie ohne Dank als 
ſelbſtverſtändlich entgegen, während ſie den ihr durch Säculari⸗ 
ſirung der Bisthümer und Klöſter zugefügten Schaden nicht ver⸗ 
geſſen konnte. Sie machte ſich zum Hauptdepoſitär jenes patrio⸗ 
tiſchen Grolles, der bald nach des Königs Tode in blutigen Auf⸗ 
ſtänden zum Ausbruch kam. Leute, wie Kraſicki, Fürſtbiſchof 
von Ermeland, deſſen unzweifelhaft patriotiſcher Schmerz durch 
des Königs Freundſchaft gemildert ward, und der Abt von Poln. 
Crone, Scheunert, ein wirklich Preußiſcher Patriot, der 1806 
die Aufruhr predigenden Briefe des Erzbiſchofs von Gneſen ent⸗ 
zweiriß, gehörten ſchon damals zu den Ausnahmen. 

Ein Polniſcher Bürgerſtand war kaum vorhanden. Die 
wenigen Anſätze dazu konnten es nicht verſchmerzen, daß ihnen 
die zu Polniſchen Zeiten übertragene Hegemonie entriſſen war; 
ſie ſtanden dem unzufriedenen Adel, ſobald er die früheren Zu⸗ 
ſtände zurückrufen wollte, jederzeit zur Verfügung. 


| *) Beim allgemeinen Aufgebote wurden nach uralter Sitte Weidengerten 
| (wich) herumgetragen. 


Der Polniſche Bauer, der großentheils leibeigen geweſen, 
befand ſich in einem Zuſtande thieriſcher Verdumpfung, die ihm 
jede politiſche Bedeutung entziehen mußte. Auf den adligen 
Territorien, wo die Beibehaltung der Leibeigenſchaft geſtattet 
war, blieb er, wie zu Polniſchen Zeiten, ein Spielball des 
Grundherrn. Die einzige Wirkung der Preußiſchen Herrſchaft beſtand 
für ihn darin, daß er ſich gegen die Exceſſe grauſamer Behand⸗ 
lung, die zu Polniſchen Zeiten zwar nicht gerade das Geſetz, 
aber Sitte und Uebung geſtattete, durch die Preußiſche Regie⸗ 
rung geſchützt wußte. Auf den Königlichen Domänen nahm er 
die ihm geſchenkte Freiheit ohne Verſtändniß und Dank entgegen. 
Die einzige Aenderung, die hier eintrat, war die, daß er aus 
der unumſchränkten Bevormundung des Staroſten in diejenige 
des Geiſtlichen überging. 

Das war das Material, mit dem der große König 
operiren mußte. 

Richtete er Feuerkaſſen ein, ſo beutete man ſie durch bös⸗ 
willig angelegte Brände aus. Wollte er verhindern, daß man 
den überflüſſigen Dünger in's Waſſer werfe, ſo fragte man, wo 
er denn ſonſt zu laſſen ſei? — Antwortete er, daß man ihn auf 
die Sandſchellen bringe, ſo erklärte man es für Narrheit, Sand⸗ 
ſchellen zu cultiviren, während man ſchwarze Erde hätte. Verbot 
er, „meilenweit“ auseinander zu ſäen, ſo ſäete man wieder zu 
dicht, ſo daß ein Halm den anderen erſticken mußte. Ließ er 
das Abtrennen des Heidekrautes verbieten, ſo wurde es getadelt, 
weil es die wilden Bienen ſchädige. Wollte er Sandſchellen 
durch Lupinen befeſtigen, ſo tadelte man es, weil die Lupinen 
kein Vieh freſſen wollte. Ließ er, um den Anbau der Kartoffeln 
zu befördern, ganze Scheffel davon an die kleinen Wirthe 
umſonſt vertheilen, ſo ſchüttete man ſie zu fünfzigen in große 
Löcher, um dann triumphirend ſagen zu können, daß dieſes gif⸗ 
tige Zeug, welches man aus America importirt, weil es die 
Wilden dort nicht mehr eſſen wollten, hier zu Lande keine Art 
habe. Befahl er, die Gärten an den Häuſern mit Obſtbäumen, 
ſtatt mit Weiden, zu bepflanzen, ſo fragte man höhniſch, wovon 
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man die Scheunen erbauen ſollte, wenn nicht von Flechtwerk? 
— Ermahnte der König, ſolche Scheunen (deren Werth er pro 
Stück auf 1 Thlr. 16 gr. angab) künftig nicht mehr zu bauen, 
vielmehr ordentliche Scheunen von Holz oder Ziegeln aufzuführen: 
ſo klagte man, daß es an Ziegeln fehle. Ließ der König dann 
Ziegeleien errichten, ſo beklagte man ſich, daß die Ziegel zu 
theuer wären. Bewirkte der König, daß die Ziegel im Preiſe 
fielen, jo behauptete man, daß man auch zum Ankauf dieſer 
billigen Ziegel kein Geld habe. Streckte der König auch das 
Geld vor, ſo verwendete man dieſes Geld, wo möglich, in anderer 
Weiſe. Kurz: es wiederholte ſich das alte Lied von dem wider⸗ 
willigen jungen Mädchen, deren Topf ein Loch gekriegt hatte. 

Trotz aller dieſer Hinderniſſe, welche ihm die „Halbwilden“ 
„Canadier“ und „Irokeſen,“ wie Friedrich der Große die 
damaligen Weſtpreußen in gerechtem Unwillen bezeichnet, berei⸗ 
teten; trotz der verſchiednen Ungunſt, die er von Boden, Klima, 
Wind und Wetter erfahren mußte, brachte der große König ſeinen 
„Zipfel Anarchie“ nicht bloß in Ordnung, ſondern er ſchmückte 
ihn auch auf eine Weiſe aus, daß man ihn kaum wiedererkannte. 

Wüſteneien wurden cultivirt, die Dörfer erhielten Schulen, 
die Städte Feuerſpritzen. Man ſah eine reguläre Polizei, eine 
prompte Juſtiz, welche man niemals gekannt hatte. Wo irgend 
eine Verbeſſerung anzubringen war, gab der König Geld dafür. 
Er ſtattete Handwerker aus, die ſich in den Städten beſetzen 
wollten; gab fleißigen Mädchen, welche zu heirathen wünſchten, 
Mitgift. Keine größere Freude — wie er ſelber jagt — konnte 
ihm zu Theil werden, als wenn es ihm vergönnt war, dem 
armen Mann ein Haus zu bauen. Er empfing einen Trümmer⸗ 
haufen und ließ einen Garten zurück. Wenn er nicht „der Ein⸗ 
zige“ hieße, müßte er „der Erbauer“ heißen. 

Dennoch hatte dieſe ſo glänzende Thätigkeit eine Schatten⸗ 
ſeite — eine Schattenſeite aber, welche kein Sterblicher zu ver⸗ 
meiden im Stande war. 

Es iſt bereits oben bemerkt worden, daß das Zeitalter des 
großen Friedrich, das Zeitalter des aufgeklärten Despotismus, 
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ein Zeitalter abſterbender Kräfte war, beſtimmt, einem neuen 
Leben zu weichen. Die Operationen, welche damals aufgeklärte 
Fürſten mit ihren Völkern vernahmen, machen daher den Ein⸗ 
druck von galvaniſchen Erregungen, durch welche man kurzath⸗ 
miges Scheinleben in einen Cadaver bringt. Eine Reform, be 
welcher ſich das Volk ſo paſſiv verhält, wie angedeutet, wird 
dem Samen gleich, der auf ſteinigten Boden fiel, zwar raſch auf⸗ 
gehen, aber auch raſch verdorren, weil ſie keine Wurzel hat. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß man den Werth einer 
Sache nicht zu ſchätzen weiß, die man geſchenkt erhält. Wo das 
Volk gewohnt iſt, Alles von der Regierung zu erwarten und ſelber 
Nichts thut, als dasjenige, wozu man es nbthigt; wo es die 
Regierung in keiner Weiſe unterſtützt, ihr nirgend entgegenkommt: 
muß ſich nothwendigerweiſe ein Zuſtand erzeugen, wie in der 
Ehe, wenn die Frau erkrankt, und der Mann, neben der ihm 
obliegenden Erledigung der Außengeſchäfte, nun noch kochen, 
waſchen und nähen muß. 

Man hat von Friedrich dem Großen öfters mit Recht 
geſagt, daß ſeine Fehler diejenigen ſeines Zeitalters, ſeine Tugen⸗ 
den aber ſein eigen waren. Grundſätze, wie ſie ſeitdem die erſte 
Franzöſiſche Revolution in den Gang gebracht, und wie ſie jetzt 
Jedermann geläufig ſind, ruhten damals — zum Theil noch 
unausgeſprochen — in der Zukunft Schooße. Viel weniger dachte 
irgend Jemand — ſelbſt der kühnſte Reformator — an ihre Ein⸗ 
führung in die Wirklichkeit. Anſchauungsweiſen, welche gegen⸗ 
wärtig der conſervativſte Politiker für antiquirt erachtet, die 
Auffaſſung des Adels als Kriegerkaſte, die haarſcharfe Trennung 
von Stadt und Land, die Unzertrennlichkeit des Handwerker⸗ 
wohles von der Zunftverfaſſung, das Werbungsweſen, das Mer⸗ 
cantilſyſtem, und ähnliche Dinge — waren damals ſelbſt in der 
Theorie kaum angefochten, viel weniger in der Praxis. 

Bei Friedrich dem Großen war es ein Glaubensartikel, 
daß nur Adlige ſich zu Offizieren eigneten — wegen des ange⸗ 
borenen Ehrgefühls; daß alle aus der Fremde importirte Waaren 
eine hohe Steuer zahlen müßten, daß Handel und Wandel nur 
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in den Städten ftattzufinden habe. Deßhalb war er auch „vor 
die Juden (die häufig auf dem Lande ſaßen) nicht portirt“ 
(Lippe l. l. S. 93). Ebenſo hielt er daran feſt, daß directe 
Steuern ſich für das Land, indirecte für die Städte eigneten. 

Die Deutſchen Zünfte waren während der Polniſchen 
Herrſchaft in Verfall gerathen. Dem Polniſchen Staatsweſen 
waren dieſe Deutſchen Zünfte ein Dorn im Auge; man empfand 
ſie, als einen Staat im Staate, und wollte ſie beſeitigen. Ver⸗ 
ſchiedene Reichstagsgeſetze erſchienen, welche dieſe Zünfte geradezu 
verboten. Zwar wurden dieſe Geſetze, vielen andern gleich, theils 
wegen klingender Reklamationen, theils wegen Nachläſſigkeit der 
Beamten, niemals ausgeführt; doch war dadurch die Exiſtenz der 
Zünfte prekär geworden. Der allgemeine Verfall des Polniſchen 
Weſens äußerte auch auf Handel und Verkehr ſeinen nachtheiligen 
Einfluß. Schließlich drängte die allgemeine Gährung, in welcher 
ſich Europa kurz vor der erſten Revolution befand, auf eine 
Vernichtung des Zunftweſens hin. 

Die Zünfte lagen in den letzten Zügen, als ſie der große 
König in Aufnahme zu bringen trachtete. Auch hier wiederholte 
ſich dasſelbe Verhältniß, welches wir oben angedeutet, daß der 
König Alles allein‘ that, ohne daß die Zunftgenoſſen, zu deren 
Gunſten dieſes geſchah, einen Finger rührten. Der König ſetzte 
Handwerker an, gab ihnen Häuſer, Gelder, ja ſogar Handwerks⸗ 
zeug. Er verbot die Mißbräuche, welche ſich zu Polniſchen Zeiten 
in die Zünfte eingeſchlichen und ſtellte ſie unter ſtrenge obrigkeit⸗ 
liche Aufſicht. Er ſchützte ſie gegen Pfuſcher und „Böhnhaſen,“ 
die früher gerade unter ſtaroſteilichem d. i. Königlichem Schutze 
ihr Weſen trieben; ja er verzichtete zu Gunſten der Städte auf 
bedeutende Einnahmen, indem er ſeinen Domänenbeamten und 
Pächtern das Brauen des Biers verbot. 

Gewiß blieben dieſe Anſtrengungen nicht unbelohnt. Die 
verarmten Städte hoben ſich zuſehends; Häuſer erſtanden aus 
ihren Trümmern wieder, bereits todtgeglaubte Nahrungszweige 
begannen wieder zu grünen und zu blühen. Aber der alte Wohl⸗ 
ſtand, wie er zur Zeit des D. Ritterordens geherrſcht, konnte 
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unmöglich wiederkehren, weil ſich die Zeiten völlig geändert hatten. 
Der Untergang der Zünfte konnte nicht mehr verhindert werden, 
man konnte ihn nur eine Weile aufhalten. Wie ein Schwind⸗ 
ſüchtiger kurz vor ſeinem Tode noch einmal wieder auflebt, um 
endlich zuſammenzubrechen: ſo flackerte das Lebenslicht der Zünfte, 
durch künſtliche Mittel genährt, noch einmal empor, um dann 
für immer zu erlöſchen. 

Weniger üble Folgen hatte das in der Zeit liegende abſo⸗ 
lute Bevormundungsſyſtem auf dem platten Lande. Denn hier 
diente es einer Sache, die damals im Anſteigen war, der Sache 
des freien individuellen Beſitzes, welcher ſeit 1808 verallgemeinert 
ward. Die Schwaben⸗Colonien, welche der große König in 
Kaſſuben, im Netzediſtriet und im Culmer Lande anſetzte, 
hatten geſegneten Fortgang und entwickelten ſich zu einer kräftigen 
Blüthe, die noch gegenwärtig andauert. 

Merkwürdigerweiſe waren gerade dieſe Colonien in einer 
Weiſe angelegt, welche den Anſichten des großen Königs über 
Germaniſirung nicht entſprechend war. 

Der König, überhaupt der Schule anhängend, die alle reli⸗ 
giöſen und nationalen Unterſchiede für irrelevant erklärte, hatte 
an ſich gegen die Polen kein Vorurtheil. Ihre militäriſchen Ta⸗ 
lente hat er oftmals im Ganzen, wie im Einzelnen, anerkannt. 
Doch galten ſie damals für ſo ſchlechte Wirthe, daß ſie bei Co⸗ 
loniſirungen gar nicht in Betracht kamen. Um ſie zu germani⸗ 
ſiren, hielt es der König für paſſend, die Bevölkerungen zu 
miſchen. Er befahl ausdrücklich, daß man Deutſche Anſiedler 
mit den Polen ins Gemenge ſetzen ſolle; „qui exempli sint,“ 
wie Wladyskaw Odonicz in feinen Urkunden ſich ausdrückt. Von 
dieſen ſollten die Polen dann die Wirthſchaft lernen. Im Uebri⸗ 
gen aber — meinte er — ſolle man mit den Polen keine Com⸗ 
plimente machen; denn das verdürbe ſie nur. 

Die Schwaben aber erbaten ſich ausdrücklich, daß man 
ſie mit Polniſchem Volke nicht „meliren“ möchte. Der König 
war zwar Philoſoph, jedoch kein abſtracter Philoſoph, ſondern 
ein practiſcher. Das: „perissent les colonies plutöt, que le 
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Principe“ war keineswegs fein Grundſatz. Befürchtend, daß ihm 
dieſe fleißigen, ordentlichen Leute ſonſt entgehen würden, zog er 
es vor, ihnen zu willfahren, indem er ſie unvermiſcht in eigenen 
Dörfern — jetzt noch Schwaben⸗Dörfer genannt — anſiedelte. 


Gewiß hat er nichts dadurch verloren. Denn wäre ſein 
Syſtem zur Ausführung gekommen, jo hätte es ſicher ganz ent- 
gegengeſetzte Reſultate gegeben, als er beabſichtigte. Die verein⸗ 
zelten Deutſchen Einſprengſel hätten dem geiſtigen Attractions⸗ 
geſetze zu Folge, wonach die Anziehungskraft mit der Maſſe in 
gleichem Verhältniß ſteht, ſich eher poloniſirt, als daß ſie die 
Germaniſation der betreffenden Gegend befördert hätten. Die 
Zeiten, wo ein wenig Germaniſcher Sauerteig genügte, Maſſen 
Polniſchen Süßteiges zu durchſäuern, war längſt vorüber. Nicht 
mehr war es das Germaniſche Weſen, welches die Welt be- 
herrſchte: Romaniſche Einflüſſe waren es, welche ſelbſt mit dem 
großen Könige auf dem Throne ſaßen. Der weiche, verſchwim⸗ 
mende, univerſelle Character des Deutſchthums, wie er damals 
bis zu ſeiner höchſten Potenz ausgebildet war, eignete ſich mehr 
zu Metamorphoſen, als der ſcharf accentuirte, durch Unglück auf 
ſich zurückgeworfene, nationelle Character des Polenthums. 


Das einzige Mittel zur Germaniſirung der hier wohnenden 
Polen — die Evangeliſirung nämlich — lag weder in der 
Macht des großen Königs, noch in ſeinem Willen. Als Vor⸗ 
kämpfer der religiöſen Toleranz hätte er einen Rath, der ihm in 
dieſer Richtung gegeben worden wäre, mit Entrüſtung von ſich 
gewieſen. Aber auch — wenn er ihn hätte befolgen wollen — 
wäre er durch die Ungunſt der Zeiten daran verhindert worden. 
Das Zeitalter Hume's, Voltaire's und Rouſſeau's, das Zeit⸗ 
alter der höchſten religiöſen Verödung, dem es als Grundſatz 
galt, daß eine Religion ſo ſchlecht ſei, als die andere, war nicht 
danach angethan, proteſtantiſche Miſſion zu machen. 

Um fo weniger, als gerade damals ſich in Polen eine reli⸗ 
giöſe Kriſis abgeſchloſſen hatte, mit einem Nejultate, welches noch 
gegenwärtig andauert. 


Bekanntlich hatte die Reformation während des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Polen bedeutende Dimenſionen angenommen, und es 
hatte damals eine Zeit gegeben, wo die große Majorität des 
Polniſchen Adels ihr anhing. Da aber der gemeine Mann dem 
gegebenen Beiſpiele nicht folgte und katholiſch blieb, ohne daß 
der Adel es hinderte: fühlte man ſehr bald, daß dem ganzen 
Weſen die Baſis fehle. Der evangeliſche Adel, obwohl zeitweiſe 
auf dem Reichstage in der Majorität, wagte es nicht, die Allein⸗ 
herrſchaft der von ihm adoptirten Confeſſion zu decretiren: er 
begnügte ſich, feſtzuſtellen, daß man ſich gegenſeitig dulde. Dieſes 
Zugeſtändniß der Schwäche, welches von einer geringen Vertiefung 
des religiöſen Sinnes eingegeben und begleitet war, hat man in 
unſeren Zeiten irrthümlich für Toleranz gehalten und mit Lob⸗ 
ſprüchen überhäuft, an welche es keinen Anſpruch hat. 

Im Laufe der Zeit ſtellte es ſich immer mehr heraus, daß 
der echte Evangelismus dem Polniſchen Nationalcharacter nicht 
ſehr entſprechend war. Es zeigte ſich immer deutlicher, daß einem 
leichtlebigen, munteren Volke der moroſe Ernſt des Proteſtantis⸗ 
mus widerſtehen mußte; daß es ſich dem bequemeren Abfindungs⸗ 
ſyſtem der alten Kirche zuneigte, deren Prieſterſchaft einen großen 
Theil der religiöſen Bürden auf feine eigenen Schultern nahm. 

Dieſen nationellen Zug benutzend, brachten die Jeſuiten 
die Rekatholiſirung des Polniſchen Adels mit einer Leichtigkeit 
zu Stande, welche ohne Beiſpiel iſt. Während im 16. Jahr⸗ 
hunderte faſt vier Fünftheile des Adels evangeliſch waren, gab 
es zur Zeit der Conföderation von Bar, kaum 200 Jahre ſpäter, 
von proteſtantiſchen Diſſidenten in dieſem Stande nur einen geringen 
Ueberreſt. 

Man darf ſich über dieſen Umſtand nicht dadurch täuſchen 
laſſen, daß die Theilungsmächte in ihren Manifeſten von den 
Diſſidenten in Polen ſo großes Aufheben machen, und daß in 
den Jahren 1767 von zwei großen Conföderationen der Diſſidenten 
zu Thorn und zu Sluck (in Litthauen) die Rede iſt. Zudem 
wird auch die Generalconföderation zu Radom, welche zum 
größten Theile aus Katholiken beſtand, in vielen Deutſchen Ge⸗ 


2 


ſchichtsbüchern als Conföderation der Diſſidenten bezeichnet, was 
ſie keineswegs geweſen iſt. Abgeſehen davon, daß es im Inter⸗ 
eſſe der Theilungsmächte lag, die Anzahl der Diſſidenten zu ver⸗ 
größern, ſind in den betreffenden Angaben ſtets die Griechiſchen 
Diſſidenten mitgerechnet, deren Zahl in den öſtlichen und ſüdöſt⸗ 
lichen Provinzen des Reiches allerdings beträchtlich war. 

Die Maſſe der proteſtantiſchen Diſſidenten in Polen, welche 
1768 noch vorhanden waren, wurde von Bürgern und Bauern 
Deutſcher Zunge und Nationalität gebildet, welche nach Polniſcher 
Verfaſſung keinerlei Vertretung im Reichstage hatten, alſo als 
„Cives reipublicae“ gar nicht galten. Vom Adel aber wird es 
ſchwer halten, viel mehr aufzutreiben, als die 120 Familien, von 
denen der große König erzählt, daß er ſie als Flüchtlinge in 
ſeine Staaten aufgenommen. 

Von dieſen 120 Familien find nach Polen nur wenige 
zurückgekehrt; die meiſten ſind im Deutſchen Lande verblieben, 
wo ſie ſich in einer Weiſe germaniſirten, daß man ihre Polniſche 
Abkunft nur an ihren Namen erkennt. Von den zurückgekehrten 
aber nahmen die meiſten den katholiſchen Glauben an. 

So geſchah das Merkwürdige, daß Polen das proteſtantiſche 
Element gerade im Momente ſeines Unterganges von ſich abſtieß, 
und daß es ſich gerade in dem Augenblicke als ſpezifiſch⸗katho⸗ 
liſche Macht bekannte, da man ſich anſchickte, es zu zerſtückeln. 
Daß dies der Zeitpunkt, eine Reevangeliſirung des Landes zu 
verſuchen, nicht ſein konnte, leuchtet ein. Die Germaniſirung 
Weſtpreußen's konnte demgemäß nur eine mechaniſche Ger⸗ 
maniſirung fein; und was in dieſer Beziehung zu leiſten mög⸗ 
lich war, hat Friedrich der Große geleiſtet. 

Unter dem Nachfolger des großen Königs erlitt die Arbeit 
der inneren Civiliſation faſt einen Stillſtand. 

Der Aufſtand, welcher ſich an die beiden andern Theilungen 
knüpfte, beunruhigte die Bewohner und ſtörte vielfach ihre fried⸗ 
liche Thätigkeit. Namentlich litt der Netzediſtriet und das 
Culmer Land. Es gab eine Zeit, wo Dombrowski in Brom⸗ 
berg ſtand und der ganze Landſtrich ſüdlich der Netze in Pol⸗ 
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niſchen Händen war. Nach dem Ende des Aufſtandes wandte ſich 
die Aufmerkſamkeit der Regierung mehr den neuen Erwerbungen, 
dem ſogenannten „Südpreußen“ zu, worüber man Weſtpreußen 
vernachläſſigte. 


Unter der Regierung Friedrich Wilhem's III. traten zu⸗ 
nächſt die bekannten Ereigniſſe ein, welche einen Rückſchritt in der 
Germaniſirung, wenigſtens der abgetretenen Gegenden, zur Folge 
hatten. Weſtpreußen verblieb zwar im Allgemeinen Preußiſch, 
verlor aber Danzig und Thorn, das Culm-Michelauer Ge⸗ 
biet und den größten Theil des Netzediſtrictes, welche Land⸗ 
ſchaften (außer Danzig) zum Herzogthum Warſchau geſchlagen 
und einem Poloniſirungsſyſtem überliefert wurden, deſſen geringe 
Erfolge nur aus der Kürze der ihm vergönnten Friſt (1807—13) 
zu erklären ſind. 


Nach dem Frieden von 1815, welcher Weſtpreußen das 
Culm⸗Michelauer Land, aber nicht die 1807 abgeriſſenen 
Theile des Netzediſtrietes wiedergabe), welche zu der neuformirten 
Provinz Poſen geſchlagen wurden, lenkte man zwar wieder in 
die alten Bahnen ein. In Folge der allgemeinen Abſpannung 
jedoch, die ſich als Reaction gegen die ungeheure Aufregung der 
Napoleoniſchen Weltkriege durch ganz Europa zog, wurden dieſe 
lange nicht mit der alten Energie beſchritten, welche zu Zeiten 
Friedrich's des Großen üblich war. Erſt ſeit dem ruſſiſch-pol⸗ 
niſchen Aufſtande von 1830, welcher bei den Preußiſchen Polen 
Anklang und Unterſtützung fand, wurden die Sehnen etwas ſtraffer 
angeſpannt. Seit dem renitenten Auftreten des Erzbiſchofs von 
Poſen (Dun in) überwachte man namentlich die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit, in welcher man die Träger der antipreußiſchen Ideen und 
Umtriebe zu erkennen glaubte. 


*) Einen geringen Zuwachs erhielt 1815 die Provinz Weſtpreußen durch 
den Hinzutritt der Stadt Thorn (die aus adminiſtrativen Rückſichten zu Süd⸗ 
preußen geſchlagen geweſen war) und eines kleinen Territoriums an der linken 
Drewenz⸗und der linken Weichſelſeite, welches eigentlich zudem Dobrzynska⸗ 
Lande, beziehungsweiſe zu Kujavien, gehörte. 
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Nach dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm III. 
tauchte das Problem einer Verſöhnung mit den Polen auf, an 
deſſen Löſung man ſelbſt ſeit den Aufſtänden von 1846 und 48 
nicht verzweifelte. Man ſuchte die Polen in der Art zu befrie⸗ 
digen, daß man der katholiſchen Kirche in Polen, Weft- 
preußen und Ober-Schleſien vollkommene Parität mit der 
evangeliſchen gewährte, namentlich der katholiſchen Geiſtlich— 
keit de facto — wenn auch nicht de jure — die Oberaufſicht 
über die katholiſchen Schulen gab. 

Seit 1848 begann die Bevölkerung beider Zungen die bis 
dahin beobachtete paſſive Haltung mehr und mehr zu verlaſſen. 

Die in Folge der Februar⸗Revolution von 1848 einge⸗ 
tretene allgemeine Bewegung, welche die Völker aus ihrem Schlafe 
rüttelte, erfaßte auch Weſtpreußen, welches bis dahin der Politik 
ziemlich ferne ſtand. 

Die Deutſche Bevölkerung trat an jene abſtracten poli⸗ 
tiſchen Fragen heran, welche damals auf der Tagesordnung ſtanden. 
Man warf ſich in politiſche Debatten, man ſchloß ſich Parteien 
an. Ob die Revolution, ob die Reaction berechtigt ſei, wurde 
ſcharf erörtert; und Jedermann mußte darüber Rechenſchaft geben, 
ob er ein Ariſtokrat oder Demokrat von Grundſatz ſei. Die 
allgemeinen politiſchen Themata wurden mit einem Eifer beſprochen, 
wie ihn nur der Reiz der Neuheit erwecken kann. 


Mitten in dieſem politiſchen Wirbel trat an die Deutjche 
Bevölkerung eine ganz andere Frage heran, nämlich die Natio⸗ 
nalitätenfrage. 


Auch die Polen waren von der großen Bewegung erfaßt 
worden; auch ſie hatten ſich in Ariſtokraten und Demokraten 
unterſchieden; auch ſie handhabten die üblichen Tagesphraſen von 
Freiheit, Selbſtbeſtimmung, Selbſtregierung und ähnliche, mit 
Geläufigkeit. Die Märzrevolution in Berlin war ihnen ſehr zu 
Statten gekommen, jo ſehr, daß man fie ſogar als Miturheber 
derſelben anklagte. Waren doch ihre Vorfechter, die Staatsge⸗ 
fangenen von 1846, durch die Revolution befreit worden; hatte 
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man fie doch im Triumph durch die Straßen gezogen. Kein Wunder 
alſo, daß die Polen vorzugsweiſe als Revolutionäre galten. 

Allein ſie faßten die Sache in einer weniger theoretiſchen 
Weiſe, als die Deutſchen, auf. Die politiſche Frage wandelte 
ſich ihnen ſofort in eine nationale um. Während ſich die Deut⸗ 
ſchen darüber die Köpfe zerſchlugen, ob die Revolution vom 
18. März 1848 eine wirkliche „Revolution,“ oder bloß ein „Auf⸗ 
ſtand“ geweſen: organiſirten die Polen in aller Stille die Inſur⸗ 
rection, riſſen den ſchwarzen Adler ab und proklamirten die Pol⸗ 
niſche Republik. 

Dieſes geſchah in der Provinz Poſen. 

Verſuche, den Aufſtand nach Weſtpreußen hinüberzuſpielen, 
mißlangen zwar, regten jedoch das Nationalgefühl der Weſtpreußi⸗ 
ſchen Polen ſo weit an, daß ſie bei den politiſchen Wahlen als 
geſchloſſene Partei auftraten. Die Deutſchen geriethen alſo dadurch 
in die Nothwendigkeit, mehre Fragen zu gleicher Zeit zu beant⸗ 
worten. Man nöthigte ſie nicht bloß zu erklären, ob ſie A riſto⸗ 
kraten oder Demokraten wären: ſondern ſie ſollten ſich auch 
zugleich darüber ausſprechen, ob ſie Deutſche oder Polen ſein 
wollten. 

Im Poſener Netzediſtriete, wo dieſe Frage bereits eine ſehr 
praktiſche Natur angenommen hatte, da die Polniſchen Inſurgenten 
hier die Herren ſpielten, fanden die Deutſchen ſehr bald eine 
Antwort, indem ſie vereint zu den Waffen griffen und erklärten, 
daß ſie als Deutſche leben und ſterben wollten. In Weſtpreußen 
— wo man noch fern vom Schuß war — wurden viele Deutſche 
von dieſer Doppelfrage in einer Weiſe verblüfft, daß ſie auf beide 
zugleich zu antworten ſich weigerten. Es gab da Gegenden, wo 
ſich die Deutſchen Demokraten mit den Polen (bei denen die 
politiſche Trennung niemals eine Rolle ſpielte) coalirten, um über 
die verhaßten Reactionäre zu ſiegen; es gab auch Gegenden, wo 
die Deutſchen Reactionäre Polniſche Hilfe gegen die Demo⸗ 
kraten ſuchten. Noch heute faſt beſteht dasſelbe Verhältniß, daß 
die Deutſchen über die ſtets wiederkehrende Durchkreuzung der 
politiſchen Frage durch die nationale verdrießlich werden, häufig 
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ſogar die politiſche überordnen; während die Polen in Betreff 
des Vorzugs der nationalen Geſichtspunkte vor den politiſchen nie⸗ 
mals im Zweifel waren. Sie verſtehen es inſlinetmäßig, daß es 
nicht gerathen iſt, ſich über den Bauſtil des zu errichtenden Ge⸗ 
bäudes zu zanken, während der Baugrund zu entweichen droht. 

Es muß jedem unbefangenen Beobachter klar werden, daß 
die Polen nicht bloß größeres Nationalgefühl, ſondern auch 
größeren politiſchen Tact bewieſen haben, als die Deutſchen; 
ſie wußten jederzeit, worauf es ankommt. Die ihnen ſo oft vor⸗ 
geworfene Uneinigkeit ſchweigt ſofort, wenn ſie ſich den Deutſchen 
gegenüber ſehen. 

Ueberhaupt iſt in der Polniſchen Bevölkerung ſeit 
1848 eine moraliſche Erhebung ſichtbar. Schon vor dem 
Aufſtande von 1830 bemühten ſich die Polen, diejenige Bedeutung, 
die ihnen politiſch verſagt war, auf literariſchem Gebiete zu erringen. 
Dichter und Gelehrte erſtanden im Polen-Lande, wie man ſie 
ſeit Jahrhunderten nicht gekannt hatte; klaſſiſche Werke gingen 
von ihnen aus, die man auch im Auslande beachtete. Nament⸗ 
lich erblühte die Alterthumswiſſenſchaft und die Geſchichte 
Der Polniſche Knabe, der in den öffentlichen Schulen jedes Un⸗ 
terrichtes in der Polniſchen Geſchichte entbehren mußte, konnte 
jetzt, am väterlichen Heerde ſitzend, ſich an den Erinnerungen 
erquicken, welche der gewandte Griffel begabter Landsleute her⸗ 
aufbeſchwor. 

Man lernte ſeine Nationalfehler beachten und ging mit 
Ernſt an deren Beſſerung. Man befliß ſich der Landwirthſchaft, 
die man bisher mit ſprichwörtlichem Leichtſinn betrieben hatte; 
man ſuchte ſich der angeborenen Verſchwendungsluſt zu entziehen; 
die Fühlung mit dem Bauer, welche der Adel völlig verloren 
hatte, ward wiederhergeſtellt und gepflegt. Der Bauer entſagte 
dem Trunk, welchem er bisher im Uebermaße ergeben war; er 
legte das Gelübde der Enthaltſamkeit in die Hände des Prieſters 
ab. Um dem Vorwurfe zu begegnen, daß man keinen Mittel: 
ſtand aus ſich heraus erzeugen könne, warf man ſich auf Gewerbe 
und Handel mit wahrer Begeiſterung. Man gründete Banken 
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und Vorſchußvereine, unterſtützte die Polniſche Kunſt, ermuthigte 
die Polniſche Wiſſenſchaft, verhinderte, daß Polniſcher Beſitz in 
Deutſche Hände kam. Das Wort der Grafen Titus Dziakynski, 
„daß große Verräther ihr Vaterland im Ganzen, kleine mor⸗ 
genweiſe verkaufen“ machte die Runde durch alle Lande, die 
ehemals zum Polniſchen Reiche gehört hatten. Von jetzt ab 
wurde jede Quadratruthe Polniſchen Landbeſitzes zu einem Boll⸗ 
werke nationaler Abwehr. 

Der Pole von heute iſt nicht der Pole von 1772 
mehr. Die Polniſche Nationalität hat eine Intenſität, eine Tiefe 
gewonnen, wie ſie ihr niemals eigen war. Auch hat die in den 
neueſten Zeitläuften beliebte Demokratiſirung des Wahlmodus 
viel dazu beigetragen, das Polniſche Element der Bevölkerung 
zur Geltung zu bringen. Denn da es in den niederen Schichten 
numeriſch am ſtärkſten vertreten ift, mußte ihm die Einführung 
des allgemeinen Stimmrechts vorzugsweiſe zu Gute kommen. 

Noch ein anderer Factor hat ſich im Laufe der Zeiten ein⸗ 
gefunden, mit welchem man früher nicht rechnete — nämlich die 
Juden. 

In dem echten Weſtpreußen (Polniſch⸗Preußen) wurden 
während der Ordensherrſchaft (bis 1466) grundſätzlich Juden 
nicht zugelaſſen. Auch unter Polniſcher Herrſchaft duldete man 
ſie in den Königlichen Städten nicht; nur auf dem Lande 
und in den Vorſtädten ſetzten ſie ſich unter dem Schutze der 
adligen Grundherrn oder des Königlichen Staroſten an. Als 
Weſtpreußen an Preußen fiel, fand man in dem ganzen Lande 
kaum 1000 Juden vor. Anders im Netzediſtricte, wo von 
Polniſchen Zeiten her Maſſen von Juden ſaßen. Zwar ließ 
Friedrich der Große viele Tauſend derſelben, die ihr Domizilrecht 
nicht nachweiſen konnten, über die Grenze ſchaffen; doch blieben 
noch mehr, als 20000 Köpfe, die man nicht ohne Weiteres ver⸗ 
ſtoßen durfte. 

Durch die ſpätere Geſetzgebung begünſtigt, haben ſich dann 
dieſe Juden vom Netzediſtricte aus über ganz Weſtpreußen aus⸗ 
gebreitet. Nach dem Frieden von 1815 gewannen ſie faſt in allen 
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Städten des echten Weſtpreußen Häuſer und Grundbeſitz. Nach⸗ 
gehends ſiedelten ſie ſich auch auf dem Lande — als Händler 
und Schänker — an. 

Auch bei den Weſtpreußiſchen Juden hat eine bes 
trächtliche Aenderung des Volkscharacters ftattgefun- 
den. Als Weſtpreußen Preußiſch wurde, bedienten ſich die Juden 
im Netzediſtricte genau derſelben Tracht, welche noch gegenwärtig 
in Ruſſiſch⸗ und Oeſterreichiſch⸗Polen üblich iſt. Sie trugen lange, 
ſchwarzſeidene Kaftane, lange Seitenlocken und hohe Pelzmützen. 
Sie beobachteten die Talmudiſchen Vorſchriften mit derſelben 
rigoroſen Genauigkeit, wie die Ruſſiſch⸗ und Oeſterreichiſch⸗Pol⸗ 
niſchen Juden noch gegenwärtig; ſie führten ihre Bücher in He⸗ 
bräiſcher Curſivpſchrift, hielten ſich von jeder chriſtlichen Bildung 
fern. 

Zwanzig Jahre genügten, um fie gänzlich umzuwandeln. 

Die Deutſche Tracht war das Erſte, was ſie von ihren 
chriſtlichen Umgebungen annahmen. Alsdann gingen ſie an die 
Deutſche Bildung, die ſie ſich um ſo ſchneller aneigneten — als 
auch zu Polniſchen Zeiten ihre Umgangsſprache die Deutſche (obwohl 
in einer mundartlich modifizirten Geſtalt) geweſen war. Schließ⸗ 
lich nahmen ſie eine Reviſion ihrer Ritualgeſetze vor, deren nicht 
wenige fallen mußten. Gegenwärtig iſt der Weſtpreußiſche Jude 
(auch der Poſener Jude) von dem eigentlich „Polniſchen“ Juden, 
wie man die Ruſſiſch- und Oeſterreichiſch⸗Polniſchen Juden nennt, 
ein völlig verſchiedenes Weſen. Der Letztere ſieht ihn als eine 
Art von Ketzer, als einen halben Chriſten an, während dieſer 
den Polniſchen Juden wegen feiner Rohheit und ſeines Aber- 
glaubens bemitleidet. 

Im Jahre 1848 trat die Frage der politiſchen Emanci⸗ 
pation an die Judenwelt mit noch viel größerer Schärfe heran, 
als an die Chriſten. Gleichzeitig wurden ſie ebenfalls genöthigt, 
ihre nationellen Sympathien klar zu machen. 

Daß ſie ſich in politiſcher Hinſicht auf die demokratiſche 
Seite ſchlugen, lag wohl nahe. Es war wohl ſelbſtverſtändlich, 
daß fie die Conſequenzen einer politiſchen Bewegung acceptirten, 
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die ihnen politiſche Gleichberechtigung mit den Chriſten theils 
verlieh, theils in Ausſicht ſtellte. Die nationale Frage beant⸗ 
worteten ſie auf verſchiedene Weiſe. Bald ſchlugen ſie ſich auf 
die Deutſche Seite, bald auf die Polniſche, jenachdem es ihren 
beſonderen Intereſſen zuſagte. Es konnte dies kaum auffallen, 
da ja die Deutſchen ſelbſt unter Umſtänden eine Coalition mit 
den Polen nicht verſchmähten. 


In ihrem Innern waren die Juden den Deutſchen wohl 
geneigter als den Polen. Denn einmal verband ſie mit den 
Deutſchen ihre Mutterſprache, dann aber ſagte ihnen das pro⸗ 
teſtantiſche Weſen ſtets mehr zu, als das katholiſche; die in 
Preußen herrſchende ſtrenge Geſetzlichkeit und Unbeſtechlichkeit der 
Beamten imponirte ihnen. Der Pole ließ ſich zwar leichter be⸗ 
handeln, als der Deutſchez er war in Geſchäften bequemer und 
freigiebiger. Aber er hatte ſie zu oft mißhandelt, ihnen gar zu 
oft die ſchnödeſte Verachtung gezeigt. Sie wollten ſich nicht mit 
Fußtritten behandeln laſſen, wie ehemals; ſie mißtrauten ihm. 

Seit dem Jahre 1861 beginnt — von Ruſſiſch-Polen 
ausgehend — eine andre Anſchauungsweiſe Platz zu greifen. 

Dieſelbe Bewegung, welche ſich in Weſtpreußen und 
Poſen ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts vollzogen, trat 
in Ruſſiſch⸗Polen erſt 1861 ein. So wie ſich die Weſt⸗ 
preußiſchen (und Poſenſchen) Juden damals germaniſirt 
hatten, begannen jetzt die Ruſſich-Polniſchen Juden ihren 
Poloniſirungsprozeß. Sie verbündeten ſich mit den Polen 
und nahmen thatſächlich an ihrem Aufſtande Theil. Es bildete 
ſich in ihnen der Gedanke aus, daß ſie von einem wiedererſtehenden 
Polen das erlangen würden, was ſie von den Ruſſen jemals 
zu erlangen verzweifelten. 

Aehnliche Vorſtellungen breiteten ſich unter den Galizi⸗ 
ſchen und unter den Poſenſchen Juden aus. Auch nach Weſt⸗ 
preußen find fie ſchon vorgedrungen; fie finden Eingang vor» 
zugsweiſe bei der jüngeren Generation, während die ältere 
Generation dem Preußiſch-Deutſchen Weſen geneigter tft. Ob 
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ſie durchdringen werden, hängt von Umſtän den ab, welche 
vorläufig noch außer Berechnung liegen. 


Wir haben geſehen, wie ſich die Weſtpreußiſche Bevölkerung 
hiſtoriſch entwickelt hat. Betrachten wir jetzt ihre actuelle 
Beſchaffenheit. 


Die Slaviſche Bevölkerung von Weſtpreußen hat ihren 
Hauptſitz auf dem Pommerelliſchen Höhenlande, welches nord⸗ 
öſtlich der Brahe liegt. 


Die Slaviſchen Fürſten von Oſt-Pommern hatten auch 
nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum ihre Nationalität bewahrt, 
während die Slaviſchen Fürſten von Weſt⸗Pommern ſich faſt 
gleichzeitig mit ihrer Chriſtianiſirung derſelben entäußerten. Der 
Hauptapoſtel von Oſt- Pommern war ein Slave geweſen, 
während Weſtpommern durch einen Deutſchen dem Heiden⸗ 
thum entriſſen ward. In Oſt-Pommern war von jeher Pol⸗ 
niſcher Einfluß vorwiegend, während Weſt-Pommern Deut⸗ 
ſchen Einflüſſen wiederſtandslos anheimfiel. 


Als das Deutſchthum, von Weſten eindringend, ganz 
Weſt⸗Pommern durchzogen hatte, blieb es vor jenen finſteren 
Höhenzügen ſtehn, in deren Waldesdunkel der echte, unvermiſchte 
Slavismus ſeine letzte Zuflucht fand. Hier giebt es Stellen, wo 
noch gegenwärtig die Bewohner den Fremdling, welcher ſie in 
Deutſcher Sprache anredet, wild und trotzig anſchauen, ohne ihn 
einer Antwort zu würdigen; giebt es Stellen der Erinnerung an 
das Heidenthum, die noch nie ein Deutſcher Fuß betreten hat; 
Stellen, deren Bewohner — außer dem Gensdarmen und dem 
Steuererheber — niemals einen unſlaviſchen Menſchen zu Geſicht 
bekommen. 


Das iſt die ſogenannte Kaſſubei oder „falſche Kaſſubei,“ 
wie man ſie eigentlich nennen müßte (die wahre liegt in der 
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Provinz Pommern zwiſchen der Weſtpreußiſchen Grenze und dem 
Perſantefluß).“) 

Die Weſtpreußiſchen Kaſſuben oder Oſt-Wilzen, wie 
man fie eigentlich nennen ſollte, find im Laufe der Zeiten der⸗ 
maßen poloniſirt, daß fie ſich von den wirklichen Polen nur 


*) Die wahre Kaſſubei, ſchon in Urkunden des 12. Jahrhunderts: 
verfa terra Cassubiae genannt, ift das noch gegenwärtig landſchaftlich exiſti⸗ 
rende: Herzogthum Kaſſuben in der Provinz Pommern, deſſen ehemalige 
Hauptſtadt Belgard a. d. Perſante (nicht zu verwechſeln mit einem anderen 
Velgard a. d. Leba, welches zeitweiſe ebenfalls der Sitz eines Pommeriſchen 
Theilfürſten war). Der genannte Landſtrich iſt gegenwärtig vollſtändig germa⸗ 
niſirt. Slaviſche Sprache findet man innerhalb der Provinz Pommern nur 
bei den Bewohnern weniger Dörfer zwiſchen der Piasnitza (an der Weſt⸗ 
preußiſchen Grenze) und dem Lupow⸗Fluß. Sie heißen „Deutſche Kaſſu⸗ 
ben,“ weil ſie während der Reformationszeit die evangeliſche Religion ange⸗ 
nommen haben und ihr treu verblieben ſind. Noch heute muß ihnen polniſch 
gepredigt werden. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hat man Einige von 
ihnen in der Provinz Poſen angeſtedelt, wo ihre Nachkommen noch heute ſitzen. 
— Der Name „Cassubia“ hat den Scharffinn der Etymologen von jeher vor⸗ 
züglich in Anſpruch genommen, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, eine Er⸗ 
klärung davon zu geben, welche ſich des allgemeinen Beifalls erfreut. Mron⸗ 
govius leitet den Namen von kaszeb (Pelzträger) her, wie der jetzige Kaſſube 
ſich ſelber nennt; Hanow von kasza (Grütze). Letztere Anſicht hört man hin 
und wieder auch von Polen aufftellen, welche darauf aufmerkſam machen, daß die 
Kaſſuben von jeher als Grützſchläger berühmt waren und noch jetzt mit Grütze 
bis nach Krakau hauſiren gehn. Mrongovius Anſicht erhält eine Stütze in 
dem Namen Kabatten, der einſt für einen Theil der Kaſſuben an der Küfte 
üblich war. Es iſt aber kabat eine roh conſtruirte Pelzjacke, wie man fie 
dort ehemals allgemein getragen. — Es giebt noch viele andere Erklärungen, 
die jedoch mehr als Spielereien zu betrachten ſind. Nur können wir nicht umhin 
daran zu erinnern, daß Artemidor einen Theil der Bewohner an der Preußi⸗ 
ſchen Oſtſee⸗Küſte Koſſiner nennt. Schließlich fällt uns auch noch eine andere 
Erklärung ein, nämlich diejenige von kusza, Armbruſt, Wurfmaſchine, Schleuder. 
Man denke ſich von dieſem ein Subſtantiv kuszab, kuszaba, der Schleuderer, 
welches allerdings im Polniſchen nicht nachzuweiſen, aber fonft faſt regelmäßig 
gebildet iſt. Da nun die Kaſſuben das a und eu verwechſeln, werden fie in 
ihrer Mundart kaszub jagen (nach Mrongopius nennen fte ſich ſelbſt kaszeb), 
Dieſe Vermuthung erhält durch öftere Erwähnung der Pomm eriſchen „fundli⸗ 
tores in den Grenzkriegen auch reale Stützen. 
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wenig unterſcheiden. Auch ihre Mundart weicht nach dem Zeug⸗ 
niß der beſten Slaviſten vom Polniſchen nur unerheblich ab. Der 
Stock ſpezifiſch⸗kaſſubiſcher Wurzelwörter, wie fie Mrongo⸗ 
vius und Cejnova verzeichnet haben, tft unbedeutend; deſto 
größer die Anzahl der recipirten Germanismen, die allerdings 
ein echt⸗Polniſches Ohr beleidigen. 

Der Pole pflegt zwar gegen die Deutſchen, die ſeine 
Sprache radebrechen, ſehr tolerant zu ſein; er betrachtet ihre 
kindlichen Verſuche, in ſeiner Mutterſprache zu reden, als eine 
deren Vorzügen dargebrachte Huldigung, welche durch Spott oder 
Gelächter zu unterbrechen ebenſo plump als unrecht wäre. Viel⸗ 
mehr bemüht er ſich, dem Strauchelnden nach Kräften beizuſtehn 
und weiß den Irrenden mit ebenſo viel Geſchick, als Tact, auf 
den richtigen Weg zu bringen. Anders verhält er ſich einem 
geborenen Polen gegenüber, der ſeine Mutterſprache in incor⸗ 
recter Weiſe handhabt. Dieſen betrachtet er gleichſam als einen 
entarteten Sohn der allgemeinen Mutter, deſſen innerlicher Abfall 
ſich in ſeiner Sprechweiſe verleiblicht. Wenn der Weſtpreußi⸗ 
ſche Kaſſube in die Gegend von Gneſen oder Poſen kommt 
— wo man, wenn nicht das feinſte, jo doch das correctefte, 
Polniſch ſpricht — ſetzt man ſeinen Anſprüchen auf angeborenes 
Polenthum die ernſteſten Zweifel entgegen und hängt ihm ſchließ⸗ 
lich den Schimpfnamen: „Niemiec“ an. Was man bei dem 
wirklichen „Niemiec“ als Naturfehler entſchuldigt, gilt bei dem 
falſchen „Niemiec,“ dem Kaſſuben, als Capitalverbrechen. 

Als 1807 die Polen, mit den Franzoſen vereint, Weſt⸗ 
preußen wieder einnahmen, wieſen ſie an vielen Orten die pa⸗ 
triotiſchen Liebesbeweiſe der Kaſſuben mit Verachtung von fi. 
Sie weigerten ſich, mit ihnen zu fraternifiven; fie ſtellten fie in 
Betreff der Behandlung kaum den Deutſchen gleich, die ſie 
zwar haßten, aber nicht verachteten. 

Sie hatten ſelbſt den größten Schaden davon. 

Als 1846 der Krakauer Aufſtand ſich nach Poſen und 
Weſtpreußen verpflanzte, war es einem jungen Edelmanne bei 
Preußiſch⸗Stargard gelungen, einige hundert Kaſſubiſche 
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Bauern um ſich zu verſammeln, mit denen er die ſchwarzen Hu⸗ 
ſaren aus der Stadt vertreiben wollte. Wie es an die Ausfüh⸗ 
rung dieſes Planes ging, trat ein alter Kaſſubiſcher Schneider 
auf und ermahnte ſeine Brüder mit eindringlichen Worten, um⸗ 
zukehren. Er wiſſe ſich noch ſehr wohl zu erinnern — ſagte er 
— daß einſt die Polen, als ſie mit den Franzoſen in's Land 
kamen, die Kaſſuben mit Schlägen und Schimpfworten tractirt 
hätten, während ſie mit den Deutſchen in die freundſchaftlichſten 
Verhältniſſe getreten ſeien. Die Wirkung dieſer Rede war, daß 
die Kaſſuben auseinanderliefen und den jungen Edelmann im 
Stiche ließen. 

Gegenwärtig haben die Polen den damals gemachten Fehler 
eingeſehen und ſind nach Kräften bemüht, ihn zu repariren. Die 
Polniſche Qualität der Kaſſuben, welche eine Thatſache iſt, wird 
von den Polen der Neuzeit nicht mehr bezweifelt; der Pole 
reicht dem Kaſſuben jetzt unbedenklich die Bruderhand, welche 
der Kaſſube gerne annimmt. Denn auch in ihm hat die Er⸗ 
ſtarkung des Nationalgefühls, welche ein Kennzeichen der Neuzeit 
iſt, Platz gegriffen; das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit 
Polen hat den Groll über ehemalige Zurückſetzung beſeitigt. 
Weßhalb auch die in neuerer Zeit gemachten Anſtrengungen der 
Panſlaviſten, eine eigene Kaſſubiſche Nationalität zu conſti⸗ 
tuiren, die ſich an Rußland, ftatt an Polen, lehnen ſolle, ohne 
Ausſicht find. 

Ein Unterſchied zwiſchen dem Polen und dem Kaſſuben 
iſt allerdings vorhanden. Doch iſt derſelbe nicht ſo bedeutend, 
wie derjenige zwiſchen den Deutſchen Hauptſtämmen, als Franken, 
Schwaben, Baiern und Sachſen iſt. 

Der echte Kaſſube hat eine trübere und dumpfere Natur, 
als der Pole; es fehlt ihm etwas an der Elaſticität und Mun⸗ 
terkeit, welche den Polen auszeichnet. Ueberbleibſel des Heiden⸗ 
thums, welche in den Polniſchen Provinzen ſchon längſt ge⸗ 
ſchwunden, finden im Weſtpreußiſchen Kaſſuben noch immer 
eine Stätte; abergläubiſche Gebräuche, die man in Poſen nicht 
mehr kennt, werden hier noch gepflegt und gefeiert. Hier iſt der 


claſſiſche Boden, wo noch 1836 eine Hexenſchwemmung ver⸗ 
anſtaltet ward, deren tragiſches Ende (die „geſchwommene“ Hexe 
ſtarb) die Urheber ins Zuchthaus führte. Hier iſt es, wo man 
noch immer verſucht, ſeine Feinde „todt zu ſingen.“ Hier iſt es, 
wo man noch häufig die Gräber öffnet und den Todten, welche 
im Verdacht ſtehn „Vampyre“ oder „Gierache“ zu ſein, die Hälſe 
mit dem Spaten abſticht. Viele der alten Ortsnamen in dem 
ſogenannten Kaſſubenlande deuten auf eine Verehrung der Höllen⸗ 
und Todtengötter hin. Der Name der Halbinſel Hela hängt 
höchſt wahrſcheinlich mit demjenigen der Germaniſchen Höllen⸗ 
königin zuſammen, welche die Slaven etwa adoptirten; Piekel 
mit demjenigen des Todtengottes Pikollos, welcher bei den 
Slaven ähnlich hieß; Feſtnitz (Wieszezyce) im Tuchler Kreiſe 
war vielleicht der Sitz eines heidniſchen Orakels, wobei man 
Todte citiren und ſprechen ließ (wieszezyé poln. wahrſagen). 


Auch die Sprache der Kaſſuben zeigt ſich durch ihren 
Hang zu dumpfen Vocalen aus. So ſagt der Kaſſube, „mum“ 
für „mam“ (ich habe), „zbon“ für „dzban“ (Krug), „Gdunsk“ 
für „Gdansk“ (Danzig) und Aehnliches, was allerdings dem 
Patois überhaupt eigen iſt. 


Der Weſtpreußiſche Kaſſube iſt in der Regel kleiner 
und ſchlechter genährt, als der Pole; aber er iſt ſtark und aus⸗ 
dauernd, wie ſeine kleinen einheimiſchen Pferde, mit denen er 
feine kärglichen Producte nach der Stadt befördert. Der Hei de⸗ 
bewohner (Burak) ſpannt vor den Haken, mit welchem er ſeine 
leichten Felder ackert, ein Pferd, eine Kuh und ſchließlich ſich 
ſelber. Hat er den Sand gefurcht, ſo eggt er ihn, indem er 
über die rauhen Stellen mit einem abgebrochenen Kiefernſtrauche 
dahinfährt. Wenn er alsdann geſät, ſo überläßt er der Vor⸗ 
ſehung das Uebrige. Er murmelt ein frommes: „Pan Bog daj 
roznge“! (der liebe Gott gebe das Gedeihen) und geht nach 
Hauſe. Und was ſollte er anders thun? — Wenn er Fleiß und 
Gottvertrauen behält, wo Thaer und Settegaſt verzweifeln 
könnten, ſo iſt dies aller Ehren werth. Doch ſcheint es leider, 


55 


daß ſich der Heidebewohner mit dieſer Methode auch da behilft, 
wo eine intenſivere Bearbeitung an der Stelle wäre. 


Auf einzelnen Stellen der Tucheler Heide iſt die Kargheit 
des Bodens ſo groß, daß ſich die Bewohner den größten Theil 
des Jahres hindurch von Buchweizen und Kartoffeln nähren. 
Brot iſt ein Leckerbiſſen, deſſen fie ſich nur ſelten erfreuen. Fehlen 
auch die Kartoffeln, und iſt die Buchweizengrütze ausgegangen — 
ſo leben ſie von Kohl, zu dem ſie außer verſchiedenen, nicht ſehr 
verdaulichen, Gartenkräutern auch wilden Buchweizen (eine Art 
von Polygonum) nehmen. In der Nähe des großen Schworni⸗ 
gatzer See's befinden ſich Dörfer, welche faft nur von Fiſchen 
leben. Kommt man in dieſe Gegend, ſo wittert man ſchon von 
weitem den allgemeinen Fiſchgeruch. Denn wie der Eskimo 
nach Thran, ſo riecht der Fiſch-Kaſſube oft Zeitlebens nach 
ſeinen Fiſchen. 


Die Erlaubniß, in = zu fiſchen, iſt entweder von Alters 
her ertheilt oder auch neuerdings für einen geringen Zins zu 
erlangen. Das Jagdrecht dagegen iſt dem Beſitzer des Grundes 
und Bodens reſervirt, auf welchem ſich das Wild vorfindet, 
wird eiferſüchtig von demſelben bewacht, ja ſelbſt gegen gute 
Bezahlung nicht gerne abgetreten. Wer alſo eines Jagdgebietes 
entbehrt, wird, wenn er ſich vom Wilde ernähren will, wildern 
müſſen. 


Das Geſchlecht der Wildſchützen iſt deßhalb in keinem 
Theile der Monarchie ſo ſtark, wie hier, vertreten. Die Wild⸗ 
ſchützen (ehemals Kurpiki genannt wegen der Baſtſchuhe, die 
fie trugen), bilden eine eigene Klaſſe von Bewohnern, welche 
mit dem Geſetze und deſſen Wächtern, den Forſtbeamten, in 
ewiger Fehde leben. 


) Der Ausdruck „Kurpiki“ ſcheint jetzt an Ort und Stelle nicht mehr 
gebräuchlich zu fein. Die Wildſchützen in Podlachien, welche den Ruſſen 
während des Aufftandes 1830/1 läſtig fielen, wurden ebenfalls „Kur pen“ 
genannt. 
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Alle — auch anderwärts geübte — Wilddiebskniffe finden 
ſich hier in ihrer größten Vollkommenheit. 

Stellt man einen neuen Förſter an, ſo wird er erſt aus⸗ 
probirt. Sieht man, daß er gelinde Saiten aufzieht, daß er 
Miene macht „fünf gerade ſein zu laſſen,“ ſo geht man ihm 
möglichſt aus dem Wege und wildert in Gegenden, welche ſich 
ſeines Beſuches eben nicht erfreuen. Zeigt er ſich ſtreng und 
unbeſtechlich, ſo tritt man ihm frech entgegen, ſucht ihn auch 
wohl hinter irgend einem Baum „wegzuputzen.“ Gelingt dies 
nicht, ſo ſchleicht man ſich im Finſtern an ſein Haus, lockt ihn 
an's Fenſter und erſchießt ihn in ſeinem eigenen Zimmer. Tritt 
dann ein neuer Förſter ein, ſo beginnt dieſe Tactik von Neuem, 
und ſo ins Unendliche. 

Der Wildſchütz dünkt ſich weit erhaben über den armen 
Fiſcher, der kärglich ſein Leben friſtet. Er iſt ein bewaffneter 
Mann, nicht ſelten ein Adliger. Das Nationalbewußtſein, das 
auch in dem armen Fiſcher wohnt, erſcheint in dem Wildſchützen 
als potenziirt; er kommt ſich, wie der rothe Indianer auf dem 
Kriegspfade, vor; er iſt ein Parteigänger, welcher den von ſeinen 
Landsleuten aufgegebenen Krieg gegen die Deutſchen auf eigene 
Rechnung fortſetzt, ein Unverſöhnlicher, welcher ſeine Söhne für 
einen größeren Krieg vorbereitet, wie ihn die Zukunft bringen 
wird. 

Und dieſe „Kurpiken“ waren es, die man 1806 zu Frei⸗ 
corps im Preußiſchen Intereſſe vereinigen wollte, um ſie gegen 
ihre Landsleute, die mit den Franzoſen vereinten Polen, zu 
führen. Natürlich gelang dies nicht. Sie liefen vielmehr zu 
den Polniſchen Inſurgenten über, welche unter Dombrowski 
die Weichſel hinunterzogen. 

Als 1813 der Aufruf des Königs zur Erhebung gegen die 
Franzoſen erſcholl, auf welchen das Deutſche Volk auch in 
Weſtpreußen mit Begeiſterung antwortete, verſteckten ſich viele 
der Heidebewohner in den Wäldern, um ſich der Aushebung zu 
entziehen und leiſteten hier theilweiſe bewaffneten Widerſtand. 
Es bedurfte eines geordneten militäriſchen Keſſeltreibens, wozu 
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der damalige Landſturm mobil gemacht wurde, um ſie aus ihren 
Verſtecken herauszuholen.“) 

Außer dem Wildern iſt bei den Kaſſuben der Tuchler Heide 
auch ein Gewerbe im Flor, das freilich auch die dort wohnenden 
Deutſchen nicht vernachläſſigen — nämlich der Holzdiebſtahl. 
In Folge der Holzdefraudationen iſt unter dem Kleinadel der 
Tucheler Heide zu Preußiſchen Zeiten ſtark aufgeräumt worden. 
Bekanntlich wird in Preußen der dritte Holzdiebſtahl nicht mehr 
als Defraudation betrachtet, ſondern criminell beſtraft. Die 
Strafe zog den Verluſt des Adels nach ſich, wenn der Thäter 
von Adel war. Auf dieſe Weiſe haben Hunderte und aber Hun- 
derte vom Kleinadel in der Tucheler Heide ihren Adel eingebüßt. 

Trotzdem iſt dieſer Kleinadel (drobna szlachta) noch immer 
ſehr zahlreich vertreten. 

Man hat zuweilen danach geforſcht, woher dieſer zahlreiche 
Kleinadel der Tucheler Heide ſtamme; man hat allerhand Mähr⸗ 
chen Glauben geſchenkt, die darüber im Schwunge gehn; man 
hat neue Mährchen erdacht, um den alten Glauben zu ver⸗ 
ſchaffen.“ ) 

Die Anhäufung des Adels an dieſer Stelle iſt die Folge 
einer ganz naturgemäßen Entwickelung. 

Der Slaviſche-Pommerelliſche Adel hat gleich dem 
Polniſchen juridiſch niemals ein Seniorat gekannt. Der Vater 

*) 1776 war die Tuchler Heide noch fo unſicher, daß, wenn ein vor⸗ 
nehmer Herr durch dieſelbe reiſen wollte, militäriſche Commando's vor ihm 
her geſchickt wurden, um wenigſtens die Landſtraßen nebſt Umgegend von den 
„Vagabunden“ zu reinigen. 

) Es geht eine Tradition, daß Johann Sobieski nach der Schlacht 
bei Wien (1683) ganze Regimenter berittener Kmethones (Bauern) aus der 
Tuchler Heide mit dem Adel belieh. Dieſe Tradition entbehrt jeder hiſtoriſchen 
Grundlage; ſie beruht wohl auf einer Verwechſelung mit dem Vorfall unter 
Gerhard v. Dönhof, welcher weiter unten erwähnt wird. — Eine andere 
Fabel läßt vie Kleinedelleute aus den Hajduken (Leibſoldaten) entſtehen, die 
Johann Sobieski in der Heide anſetzte. Als er nach Danzig fuhr (hieß 
es), warf er die Vorfahren der jetzigen Schlachta vom Schlitten, die ihn 


vererbte daher ſein Gut nicht an einen Sohn, welcher die andern 
abfand, ſondern an alle Söhne. In cultivirteren Gegenden ſah 
man ſehr bald die Unmöglichkeit ein, dieſes Syſtem durchzuführen. 
Waren die Güter bis auf ein gewiſſes Minimum herabgebracht, 
ſo übernahm ſie Einer der Miterben für ſich alleine, und fand 
die anderen mit angemeſſenen Summen ab. Wo aber ſo primi⸗ 
tive Zuſtände herrſchten, wie in der Tucheler Heide theilweiſe 
noch gegenwärtig, und wo ſo unfruchtbarer Acker war — lag 
eine Abfindung der Miterben durch Geldſummen außerhalb der 
Möglichkeit. Es blieb nur die Naturaltheilung übrig, da es 
am Gelde mangelte. 


Auch die Werthloſigkeit des Objectes begünſtigte die Na⸗ 
turaltheilung. Es iſt ein großer Unterſchied, ob man 1000 
Morgen Gerſtland 1. Klaſſe beſitzt, oder 100. Ob man aber 
1000 Morgen fliegenden Sandes beſitzt, oder 100, oder 10 oder 
auch einen, iſt ziemlich dasſelbe. 

Nun aber verlor der Polniſche Edelmann geſetzlich zwar 
nicht ſein Waffenrecht — dies mußte ihm immer bleiben — 
aber ſeine politiſchen Rechte, ſobald er ein „non possessio- 
natus“ war. Konnte alſo ein Vater ſeinen Söhnen ihre poli⸗ 
tiſchen Rechte dadurch erhalten, daß er ihnen zu 10—15 Morgen 
ſolchen Landes vertheilte, das bei dem Weſtpreußiſchen Höhen⸗ 
winde faſt immer „unterwegs“ war — warum hätte er dieſes 
nicht thun ſollen? — 

Endlich hatten ſich in dieſen Gegenden vorzugsweiſe viel 
kleine Freie (Pane) erhalten, während in Gegenden von größerer 
Culturentwickelung die ärmeren Freien zu Leibeigenen herabſanken. 
Wer wenig braucht und ſich leichter ernähren kann, mag ſeine 


umheulenden Wölfe zu befriedigen. Doch retteten einige ihr Leben, von denen 
die jetzigen Kleinedelleute ſtammen. In ähnlicher läppiſcher Weiſe läßt die 
Fabel die neu zu ereirenden Edelleute bei Wien in einen Sack ſtecken und 
vom Calenberge hinunterrollen. Der Sack riß, die Nobilitanden fielen 
heraus, und von dem Gegenſtande, auf welchen Jeder traf, erhielt er den 
Namen. 
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Freiheit länger bewahren, als der Ueppige. Ueberdies muß 
Jemand, der ſich zum Sklaven ergeben will, Leute finden, welche 
ihn in Beſitz zu nehmen geeignet ſind; was in einer armen 
Gegend ebenfalls ſchwierig iſt. 


Aus den Gemeinfreien iſt aber überhaupt der Polniſche 
Adel entſtanden. Auch in anderen Gegenden Polen's, als im 
Dobrzyns ka-Lande, in Maſovien, in der Woywodſchaft Belcz 
finden ſich von Alters her ganze mit Edelleuten beſetzte Dörfer. 
Die „Nobiles pauperes e distrietu Czluchoviensi“ (Schlochau) 
kommen ſchon in einem Statut von 1505 vor. Sie wanderten 
wegen ihrer Armuth ſehr oft nach den reicheren Polniſchen Pro⸗ 
vinzen aus und traten hier als Leibſoldaten, Jäger, Verwalter 
und in ähnlicher Stellung bei Polniſchen Magnaten ein. Bei 
einem andern Edelmanne zu dienen war keinem Polniſchen Edel⸗ 
mann eine Schande; auch beanſpruchte er keine andere Behand⸗ 
lung, als die nicht-adlige Dienerſchaft. Selbſt Schläge galten 
ihm nicht als unbedingte Beſchimpfung; nur hielt er darauf, daß 
man ihn nicht auf der bloßen Diele, wie den „Oulop“ (Bauer), 
ſondern auf dem Teppich ſchlug. Gab es Krieg, ſo zeichneten 
ſich die Edelleute aus der Tuchler Heide faſt immer aus; ſo unter 
Gerhard v. Dönhof gegen die Türken, wofür ihnen der Deutſche 
Kaiſer, dem ſie Hilfe leiſteten, das Recht verliehen haben ſoll, 
den Halbmond in ihr Wappen zu ſetzen. Viele von dieſen 
Familien führen in der That (neben Anderem, z. B. dem Huf⸗ 
eiſen) einen halben Mond im Wappen. 


Daß Polniſche Coloniſationen in der Tuchler Heide 
eingetreten, iſt nicht ganz abzuweiſen. In der That hat es deren 
mitunter gegeben. So müſſen in der Gegend von Schliewitz 
Polniſche Soldaten, etwa nach glücklich beendigten Kriegen, an⸗ 
geſiedelt ſein; man ſpricht hier eine hochpolniſche Mundart, 
welche von derjenigen der umwohnenden Heidebewohner verſchieden 
iſt. Jedoch haben dieſe Coloniſationen niemals einen ſolchen 
Umfang gewonnen, daß ſie den Character der Gegend dauernd 
beſtimmen konnten. 
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Die Polniſchen Bewohner des Netzediſtrietes, welche 
von den Poſenern ebenſalls Kaſſu ben genannt werden, ge⸗ 
hören großentheils zu dem Großpolniſchen Stamme der Palu⸗ 
ken, welcher ſich gegenwärtig von den andern Großpolen nur 
wenig unterſcheidet. Daß ſie einige Kaſſubiſche Solöcismen 
angenommen, läßt ſich nicht leugnen. So hört man hier die 
Kartoffeln „butwi“ nennen, welche bei dem echten Großpolen 
„kartofle* heißen (der ſüdliche Poſener Paluke jagt „perki“). 
Doch Ungeheuerlichkeiten, wie verpachtowac (verpachten, ſtatt 
wydzierzawic oder puscié w arede), fensterladki (Fenſterladen, 
ſtatt okiennice) und ähnliche, wie man ſie in der Kaſſubiſchen 
Schweiz zu hören bekommt, find hier nicht gangbar. 

Die auf dem Höhenlande ſüdlich der Oſſa wohnenden 
Polen ſtammen großentheils aus dem Dobrzynska-Lande und 
der echten Polniſchen Michelau). An einzelnen Stellen ſchloſſen 
ſich der Polniſchen Einwanderung auch Kujaven an. An der 
Südgrenze, wo fie faſt noch im Zuſammenhange mit der alte 
Heimath ſtehn, kann man dieſe Kujaven ſehr leicht an ihren 
breiten Hüten von den Dobrinern und Michelauern, welche 
Spitzhüte vorziehen, unterſcheiden. Weiter nördlich haben ſich 
dieſe Unterſchiede mehr verwiſcht. Der Polniſche Bauer um 
Culm und Graudenz herum bat feine Nationaltracht abgelegt 
und ſich den nichtsſagenden modernen Formen anbequemt. 

Sowohl die Dobriner, als auch die Michelauer, gehören 
zu den beſten Stämmen ihrer Nation. Sie zeichnen ſich nament⸗ 
lich durch größeren Fleiß und größere Sauberkeit aus. Der 
Dialect, welchen ſie ſprechen, ſteht dem Hochpolniſchen nahe und 
enthält nur wenige Solbeismen. 

Im Oſten der Landſchaft befinden ſich bereits Maſuriſche 
Elemente, wie ſie im ſüdlichen Oſtpreußen vorherrſchen. Die 


*) Die echte Michelau iſt ein kleines Ländchen zwiſchen Drewenz 
und Kiente, das zeitweiſe dem D. Ritterorden gehörte. Der Gebrauch des 
Namens „Michelau“ für die Kreiſe Straßburg und Löbau kam erſt im 
18. Jahrhundert auf. 
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dort wohnenden Polen ſprechen einen eignen Dialect, welcher 
keine geſchliffenen Laute hat. So heißt bei ihnen das Kalb 
„cel“ ſtatt „cielę.“ ſchwarz „carny“ ſtatt „czarny,“ und der⸗ 
gleichen. 


Maſuriſcher Abſtammung und häufig evangeliſcher Re⸗ 
ligion find auch die in den ehemaligen Oſtpreußiſchen Diftricten 
von Weſtpreußen wohnenden Polen. Sie ſcheinen ſich daſelbſt 
ſchon zur Zeit des Ordens niedergelaſſen zu haben; als die Preußi⸗ 
ſchen Herzoge die Reformation einführten, wurden ſie mit evan⸗ 
geliſirt. Ein bedeutender Nachſchub Maſuriſcher Proteſtanten, 
welche in Folge der Spezialgeſetzgebung des Herzogthums Maſo⸗ 
vien ihres Glaubens halber das Land verlaſſen mußten, ließ 
ihre Zahl jo anſchwellen, daß fie das ganze ſüd liche Oſtpreußen 
uͤberſchwemmten, welches noch heute nach ihnen „Maſuren“ heißt. 


Ehemals gab es evangeliſche Polen auch außerhalb der 
Maſuriſchen Diſtriete in Weſtpreußen ſowohl, als in anderen 
Polniſchen Gebietstheilen. In Danzig, Stuhm und in 
vielen anderen Städten wurden eigene Polniſche Prediger an 
evangeliſchen Kirchen angeſtellt, oder der evangeliſche Pre⸗ 
diger hatte wenigſtens die Verpflichtung, von Zeit zu Zeit pol⸗ 
niſch zu predigen. In Danzig beſtand die evangeliſch-polniſche 
Kirche bei St. Anna, an welcher bis in die 50er Jahre der 
berühmte Polniſche Sprachforſcher Mrongovius als Prediger 
wirkte. Die ehemals zahlreiche Gemeinde war ſchon damals der⸗ 
maßen zuſammengeſchmolzen, daß er großentheils vor leeren 
Bänken predigte. Die evangeliſch-polniſche Diaspora kann 
gegenwärtig als ausgeſtorben betrachtet werden. 


Auch unter den evaugeliſchen Polen findet gegenwärtig 
eine Bewegung ſtatt, welche dem Slavismus günſtig iſt. Häufige 
Bekehrungen zum Römiſchen Katholizismus, Sympathien mit den 
Ruſſiſchen Polen, die früher nur ſpärlich vorhanden waren, 
antipreußiſche Gelüſte, die ſich mit der politiſchen Demokratie 
verſchlingen, zeigen zur Genüge, daß auch hier die nationellen 
Intereſſen den religiöſen ſich überzuordnen beginnen. 


Die Polniſche Sprachinſel im Stuhmer Kreiſe iſt, 
wie erwähnt, durch Koloniſation mit Kaſſubiſchen Elementen 
verſetzt. Zwar haben dieſe keine ſelbſtändige Exiſtenz gewonnen, 
aber ihre Einwirkung auf den dort herrſchenden polniſchen Volks⸗ 
dialect mußte um ſo größer ſein, als ſie einen Rückhalt an den 
links der Weichſel wohnenden Kaſſuben hatten. 

Die Deutſche Bevölkerung in ganz Weſtpreußen iſt Nie⸗ 
derſächſiſchen Stammes. Nur in einem kleinen Diſtricte an 
der Grenze von Oſtpreußen — in dem ſogenannten Oberlande — 
haben ſich oberdeutſche Elemente concentrirt. Hier ſpricht der 
Bauer hochdeutſch, während man ſonſt auf dem Lande nur die 
plattdeutſche (niederdeutſche) Mundart hört. 

Die Deutſchen Einzöglinge kamen bekanntlich aus allen 
Theilen Deutſchlands herbei; doch waren die Oberdeutſchen in 
ſolcher Minorität, daß ſie von den Niederdeutſchen aufge⸗ 
ſchluckt wurden. Die Antipathie zwiſchen Niederdeutſchen und 
Oberdeutſchen ſpielt auch in der Empörung von 1454 eine 
Rolle; denn man kann faſt ſagen, daß die Landeseinwohner 
Niederdeutſcher Zunge und Race waren, während der D. 
Ritterorden vorzugsweiſe Ober deutſche Mitglieder zählte. 

Auch die Nie derdeutſchen kamen aus verſchiedenen Ge⸗ 
genden, brachten verſchiedene Sitten, Trachten und Dialecte mit. 

Es iſt in Weftpreußen (wie auch im Netzediſtrict) keine 
ſeltene Erſcheinung, daß man in zwei an einander grenzenden 
Dörfern mitten im Lande zwei ganz verſchiedene Niederdeutſche 
Dialecte hört. In dem einen Dorfe wird das Buch „Book,“ 
in dem anderen „Bauk“ genannt; in dem einen Dorfe heißt die 
Neune „Nägen,“ welche Benennung, in dem Nachbardorfe aus⸗ 
geſprochen, ſchallendes Gelächter hervorruft, da man hier die 
Neune „Neigen“ nennt. 

Im Ganzen aber kann man feſthalten, daß die Deutſchen 
auf der Höhe ſüdweſtlich der Brahe dem Weſtphäliſchen, 
die Deutſchen auf dem Höhenlande nördlich der Oſſa, fo wie 
auch die Niederunger dem Niederſächſiſchen Stamme im 
eigentlichen Sinne zugehören. 
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Die Nie derſächſiſche Race zeichnet ſich in ihrer Heimath 
durch Ausdauer und Zähigkeit aus; ſie iſt auch hier auf dem 
Preußiſchen Vorpoſten nicht ausgeartet. Wir haben bereits ge⸗ 
ſehen, mit welchen Schwierigkeiten die Leute hier in der Niede⸗ 
rung zu kämpfen haben. Es ſind vielleicht eben dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten, die ihnen die neue Heimath ſo werth machen. Der 
richtige Niederunger verläßt ſeine Niederung nicht, und ſollte 
er Jahr für Jahr überſchwemmt werden. Er will „lieber in der 
Niederung erſaufen, als daß er auf der Höhe verhungere.“ 

Die Niederunger enthalten eine ſtarke Beimiſchung Flan⸗ 
driſcher und Frieſiſcher Elemente, welche erſt zu Polniſchen 
Zeiten ins Land gekommen. Das ſind die Mennoniten, welche 
im 16. Jahrhunderte, aus ihrem Vaterlande Holland vertrieben, 
hier eine Zuflucht fanden. 

Zwar befehdeten fie ſich untereinander, da fie in Religions- 
ſyſtem und Tracht von einander abweichen. Die Strengeren, 
welche noch lange altmodiſche Röcke mit Haken und Oeſen trugen, 
hielten ſich von den Neumodiſchen fern, die ihre Röcke mit 
Knöpfen zierten. Denn, wie es in dem bittern Spottvers heißt: 

Dee mit Haken onn Oeſen 
Waard Gott erlöſen — 

Dee mit Knöpp' onn Tasken 
Waard de Düwel erhasken! — 

Sie waren jedoch darin einig, daß ſie Sprache, Tracht und 
Sitten reindeutſch erhielten. 

Die Mundart der Nie derſächſiſchen Abtheilung im eigent⸗ 
lichen Sinne zeichnet ſich durch einen gewiſſen Hang zur Verbrei⸗ 
terung, Verdumpfung und Verunreinigung der Vokale aus. Eigen⸗ 
thümlich iſt ihr das unreine a (08 z. B. Kban⸗ Kahn), welches 
dem Schwediſchen & entſpricht; und das unreine e, welches faft 
wie aa geſprochen wird (3. B. Sparling Sperling). Das 
kurze i wird regelmäßig zu e, und das kurze u ebenſo regelmäßig 
zu o verflacht (z. B. spenne Sſpinnen, Thorm⸗ Thurm). 

Die Mundart der Weſtphäliſchen Abtheilung neigt ſich 
im Allgemeinen zu helleren und reineren Lauten hin. Eigenthüm⸗ 


lich iſt ihr die Ausſprache des langen u, welches (ähnlich dem 
engliſchen d und ew) wie ju lautet. Auch das lange o wird 
nach angelſächſiſcher Weiſe = eo geſprochen. So jagt man 
im Netzediſtrict: diu ſtatt du, Breot ſtatt Brot, und dergleichen. 

Die Deutſchen Sprachinſeln in Kaſſuben und im 
Culmer Lande bedienen ſich theilweiſe noch immer des Schwä⸗ 
biſchen Dialectes, den ihre Vorfahren in's Land gebracht. Sie 
können ſich ihren Niederdeutſchen Landsleuten kaum verſtänd⸗ 
lich machen, ſo wie ſie ihrerſeits die Niederdeutſche Sprache 
ſchwer auffaſſen. Der Deutſche iſt einmal harthörig, zumal, 
wenn es ſeinen Brüdern gilt. Es iſt nicht ohne Beiſpiel, daß 
Deutſche Leute ein ſchlechtes Polniſch als das beſte Mittel an⸗ 
ſehen, ſich unter einander zu verſtändigen. 

Die plattdeutſche Mundart war ehemals als Umgangs- 
ſprache (nicht als offizielle Sprache) auch in den Städten 
vorherrſchend. Gegenwärtig verſchwindet ſie immer mehr, um 
dem Hochdeutſchen (Schriftdeutſchen) Platz zu machen. Als 
Umgangsſprache der gemeinen Leute findet man fie noch in 
Danzig, Elbing und den kleinen Städten des Netze⸗ 
diſtriets, ſo wie des ſüdlichen Pommerellen vor. Der 
Deutſche von Bildung, gleichviel ob eingeboren oder einge⸗ 
wandert, ſpricht überall hoch deutſch. 

Wo compacte Maſſen von Deutſchen zuſammenſitzen, wo 
alſo eine Volksſprache wirklich vorhanden iſt, wird die gebildete 
Umgangsſprache von dieſer Volksſprache vielfach beeinflußt. Hier 
kann man von einer Hochdeutſchen Mundart ſprechen, die der 
ſie umgebenden und unter ihr durchgehenden Volksſprache parallel 
läuft. Der gute Beobachter wird den gebildeten Nie derunger 
unſchwer herausfinden, weil er das lange e (Saa) ganz wie 
ſein plattdeutſch redender Nachbar, ſpricht. Den gebildeten Be⸗ 
wohner des Netzediſtrietes wird man an den Slavismen 
(ſ. unten), die er von ſeinem plattdeutſch redenden Nachbarn ent⸗ 
lehnt, ſehr leicht erkennen. 

Wo aber die Deutſchen nur ſporadiſch vorkommen, wo 
fie aus aller Herren Länder eingewandert und durcheinander ge- 


rüttelt find, hat ſich ein faſt dialektfreies Schriftdeutſch als ge⸗ 
bildete Umgangsſprache eingebürgert, wie es reiner kaum in einem 
echtdeutſchen Lande zu finden iſt. In Thorn und den kleinen 
Städten des Culmer Landes hört man aus dem Munde 
der Gebildeten ein jo correctes Deutſch, wie man es nur irgend 
verlangen kann. Auch auf den Höhen von Nord-Pommerellen 
iſt die gebildete Umgangsſprache der Deutſchen ohne erhebliche 
Provinzialismen. 

Die Weſtpreußiſchen Juden ſprechen, wie alle Juden 
des ehemaligen Polniſchen Reiches, einen Schwäbiſchen, mit 
Hebraismen durchſetzten, Dialect, wie man ihn ganz ähnlich in 
Würtemberg und Baden hört. Von den Polniſchen Juden 
im eminenten Sinne unterſcheiden ſie ſich durch die wenig guttu⸗ 
rale Ausſprache des ch (jo ſagen fie iche für ich, während die 
Ruſſiſch- und Oeſterreichiſch-Polniſchen Juden iach jagen), 
jo wie durch reinere Ausſprache der Vokale (jo ſagen fie Polisch 
für Polniſch, während die Polniſchen Juden Pölisch jagen). 
Der letztere Umſtand trennt fie auch von den echt-deutſchen Juden, 
welche das a wie o und das ei wie Öl ſprechen. Die Gebildeten 
unter ihnen geben ein völlig reines Deutſch zu hören, das ſich 
von dem Normaldeutſch nur durch eine überſcharfe Accentuation 
unterſcheidet. In einigen Gegenden, wo ſie ſich vorzüglich hei⸗ 
miſch fühlen, und woſelbſt ſie ſich mit Deutſchen vielfach ver⸗ 
miſcht haben, wie in Elbing und Danzig, haben ſie ſelbſt 
dieſe Accentuirung abgelegt, ſo daß ſie an der Sprache nicht 
mehr von Deutfchen Chriſten zu unterſcheiden ſind. 

Einen winzigen, aber merkwürdigen, Theil der Geſammt⸗ 
bevölkerung von Weſtpreußen bilden die Zigeuner, welche in 
einigen Dörfern des Netzediſtrietes ſeit 1772 ſeßhaft find. 
Sie haben die chriſtliche Religion in derjenigen Form angenom⸗ 
men, die an ihren Wohnſitzen herrſchend iſt, ſich ſofort mit 
Deutſchen gemiſcht und werden — da ſie unter Deutſchen Namen 
in die Gemeindeliſten eingetragen ſind — in kurzer Zeit bis zur 
Unkenntlichkeit germaniſirt ſein. Abgeſehen von den körperlichen 
Eigenthümlichkeiten, die noch lange nicht verwiſcht ſind, unter⸗ 
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ſcheiden ſie ſich von den echten Deutſchen noch jetzt durch einen 
Hang zu vagabondirender Lebensart. Es giebt im Netzediſtricte 
Weſtpreußiſchen, wie Poſener Antheils, mehre Dörfer, die 
von Wandermuſikanten, athletiſchen Künſtlern und Keſſelflickern 
erfüllt find. 

Werfen wir unſer Auge auf dasjenige, was die Nationen 
durch ihren wechſelſeitigen Verkehr während mehrerer Jahrhun⸗ 
derte von einander angenommen haben: ſo fällt uns ein reich⸗ 
licher Austauſch von Formen bei ſpärlicher Annäherung des 
Weſens auf. Die Formen find oft nur der Niederſchlag ver- 
unglückter Ausgleichungsverſuche, die man ad acta legte. Sie 
werden — der Scheidemünze gleich — gegenſeitig als Verkehrs⸗ 
mittel gebraucht und dann verachtet. Nicht ſelten müſſen ſie der 
gegenſeitigen Neckerei und Verhöhnung dienen. 

Die Deutſche Natur hat vermöge ihrer nationalen Uni⸗ 
verſalität und Weichheit gar Manches von den Andern angenommen. 

Der Deutſche in Weſtpreußen unterſcheidet ſich von ſeinen 
Stammgenoſſen in Oſtpreußen im Allgemeinen durch größere 
Gewandtheit und Lebhaftigkeit, welche häufig mit leichterem Sinne 
verbunden iſt. Auch zeichnet ihn vor dem Oſtpreußen größere 
Streitluſt und Prozeßſucht aus. Wo die Bevölkerungen ſich ſo 
vielfach miſchen, wie in Weſtpreußen, ſieht ſich der Einzelne, 
auch in Friedenszeiten, als eine Art Poſten an, der zur Be⸗ 
obachtung des Feindes Wache ſteht. Jede Miene, jede Handbe⸗ 
wegung des Andern wird ſcharf bekrittelt, jedes Wort auf die 
Goldwage gelegt. Die gerichtliche Statiſtik weiſt in den Weſt⸗ 
preußiſchen Diſtricten, wie auch in den Poſenſchen, eine Uns 
zahl von Injurien⸗ und Bagatell-Prozeſſen nach. Nirgends 
werden die Behörden mit einer ſolchen Unzahl von Denunzia⸗ 
tionen überſchüttet, wie in Weſtpreuß en und feiner Nachbar⸗ 
provinz; nirgends machen die Rechtsanwälte ſo vortheilhafte 
Geſchäfte. 

Eine Ausnahme von dieſer Weſtpreußiſchen Spezialität 
bilden die Niederunger. In compacten Maſſen wohnend, von 
vorzugsweiſe zähem Character, wie ſie ſind, haben ſie ſich von 
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der Weſtpreußiſchen Rabuliſterei in demſelben Grade ferne ge⸗ 
halten, als ſie der Weſtpreußiſchen Lebhaftigkeit ermangeln. Man 
könnte ſie die Deutſcheſten der Deutſchen in der ganzen Pro⸗ 
vinz benennen, weil bei ihnen Slaviſche Einflüſſe am wenigſten 
zu bemerken find. Demgemäß find auch die Niederunger Frauen 
Hüterinnen deutſcher Zucht und Sitte; dazu „friſch, wie die Roſen“ 
nach dem Ausdrucke des alten Napoleon. Die echte Niederungerin 
altert langſam; ſie iſt noch immer ſchön, wenn ihre Colleginnen 
anderen Stammes längſt abblühten. 

Wo jedoch die nivellirenden Mächte der Neuzeit bei den 
Niederungern die Oberhand gewonnen haben, macht ſich aller⸗ 
dings eine ſtarke Zerfahrenheit geltend, die mit der moraliſchen 
Feſtigkeit der Vorfahren ſtark contraſtirt. 

Bei weitem ſtärker treten Polniſche Einwirkungen bei den 
Deutſchen Bewohnern der Süd-Pommerelliſchen Landſchaften 
und des Netzediſtrictes hervor. 

Hier findet man bei den Deutſchen noch gegenwärtig ge⸗ 
wiſſe polniſche Umgangsformen, als die gegenſeitige Begrüßung 
näherer Bekannten durch Doppelkuß auf die Wangen; die, ſich 
namentlich in vielen Handküſſen, äußernde, geſteigerte Galanterie 
der jungen und alten Herrn gegenüber den Damen; und Anderes, 
das ſie ihren Polniſchen Nachbaren abgeſehen. 

Zwiſchen Tuchel und Conitz in dem Lande ſüdweſtlich 
der Brahe befindet ſich ein Bruchtheil von katholiſirten Deut⸗ 
ſchen, welche von ihren Nachbaren, Polen wie Deutſchen, mit 
dem räthſelhaften Spitznamen „Koſchnewier“ (j. unten) belegt 
werden. Es ſind dies echte Deutſche, die von ihren evange⸗ 
liſchen Nachbarn Deutſcher Zunge nur wenig verſchieden ſind. 
Von den Katholiken Poluiſcher Zunge unterſcheiden fie ſich durch 
dunkle Trachten. So pflegen z. B. ihre Frauen dunkelfarbige 
Strümpfe zu tragen; erſt in neuerer Zeit bemerkt man, daß ſie 
deuſelben hellfarbige Keile einſetzen. 

Seit dem 14. Jahrhundert in der Tuchler Comthurei an⸗ 
geſeſſen, traten ſie zur Zeit der Reformation insgeſammt dem 
evangeliſchen Glauben bei. Nach ihrer im 17. Jahrhundert bes 
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werkſtelligten Rekatholiſirung nahmen die Männer zwar Polniſche 
Tracht und Haltung an; ſie trugen Röcke nach Polniſcher Art 
gemacht (mit Haken und Oeſen, ſtatt der Knöpfe), Schärpen und 
Leibbinden, ſchnitten Haare und Bart bis auf den Schnurrbart 
ab, hielten ſich jedoch ſonſt von Polniſcher Sprache und Sitte. 
fern. Nach der Preußiſchen Occupation (1772) verſchwand die 
Polniſche Tracht allmälig bis auf die letzte Spur; es trat eine 
Reaction nach der Deutſchen Seite hin ein, welche auch in heftiger 
Abneigung gegen alle Polniſchen Schilderhebungen zu Tage kam. 
Neuerdings hat wieder eine Annäherung an das Polenthum ftatt- 
gefunden, die ſich in Miſchheirathen mit National-Polen und in 
Coalitionen mit der nationalpolniſchen Partei bei den politiſchen 
Wahlen äußert. 

Bei den übrigen, meiſtens evangeliſchen, Deutſchen, welche 
in Süd⸗Pommerellen und im Negediftricte wohnen, hat 
eine Annahme polniſcher Tracht und Haltung niemals ſtattge⸗ 
funden. Deſto zahlreichere Spuren polniſchen Einfluſſes treten 
in der Sprache hervor. 

Zwar die Gebildeten haben ihre Sprache von Polniſchen 
Wurzelwörtern ziemlich rein erhalten; bei ihnen pflegt der Pol⸗ 
niſche Einfluß ſich mehr im Accent und Betonung zu zeigen. Wer 
einen gebildeten Deutſchen aus dieſer Gegend ſeine Mutterſprache 
gebrauchen hört, glaubt oftmals einen Polen zu höreu, welcher 
gut Deutſch gelernt. Er bemerkt ein Verkürzen der Vokale, ein 
Zerhacken der Silben, einen Hang zur Accentuirung der paenul- 
tima, einen Betonungsmangel, der nur durch eine Berührung mit 
Polniſchen Elementen zu erklären iſt. In gewiſſen Gegenden, 
namentlich der ehemaligen Comthureien Schlochau und Tuchel, 
kommt dazu eine Neigung, die Gaumlaute zu erweichen, welche 
ſich bis zur wirklichen Schleifung potenzürt. Nicht genug, daß 
man dort g vor e und i (auch vor ne und ni) erweicht, wie in 
Norddeutſchland wohl allgemein geſchieht: man ſpricht es in 
einzelnen Gegenden völlig = dj aus. Abweichend von jeder 
Deutſchen Mundart wird das k vor e und 1 (auch vor ne und 
ni) ſtark erweicht; das ch aber hinter e und 1 dermaßen geſchliffen, 
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daß es S sch lautet. Die Poſitionslänge, welche dem Genius 
der Deutſchen Sprache ſo ſehr zuwider iſt, wird bei gewiſſen 
Vokalen und Diphthongen, wie u und ü, welches letztere man 
aber S je ſpricht, deutlich wahrgenommen. So ſpricht man 
in der Gegend von Pr. Friedland: djern für gern, K’erl für 
Kerl, Böttscher für Böttcher; in Conitz und Umgegend wird 
man öfters Bü-tter für Butter, Schlie-ssel für Schlüſſel 
hören. 

Bei dem gemeinen Manne war dieſe Einwirkung noch 
realiſtiſcher. Während er Accent und Betonung rein erhielt, vers 
ſetzte er ſeine Umgangsſprache mit zahlreichen Polonismen (wie 
Katsch- Ente, Schmand Sahne, Wunzen- Schnurrbart), 
welche noch immer gang und gäbe find. Behufs der Ausſprache 
machte er ſich ſogar einen für die Deutſche Sprache neuen Laut 
zurecht = dem Franzöſiſchen j. welchen Laut Weinhold mit 
sch figurirt (3. B. Lesch'ak - Leichtfuß). 

Polniſche Wendungen und Endungen pflegt der gemeine 
Mann namentlich zu gebrauchen, wenn er hochdeutſch redet. Das 
Hochdeutſche, das er nicht gern ſpricht, ſteht ihm als eine fremde 
Sprache gegenüber; es kommt ihm als eine Art Polniſch vor. 
Die Beſchränkung des Relativs auf die Neutralform „was“ (z. 
B. der Vater, was krank war), die Diminutivformen auf usch 
und usche, und andere Polonismen, kann man vorzugsweiſe bei 
Ungebildeten, die ſich im Hochdeutſchen verſuchen, wie bei Halb⸗ 
gebildeten vernehmen. Mit den Diminutivendungen wird nament⸗ 
lich von zärtlichen Müttern und Ammen ein Spiel getrieben, 
welches echtdeutſche Ohren beleidigt. Die Polen haben nämlich 
viel reichere und mannichfachere Diminutivformen, als wir Deuts 
ſchen; und dieſen Umſtand machen ſich die guten Mütter zu Nutze. 
Hierdurch bildet ſich eine eigene Kinderſprache von ſo vielen 
Eigenthümlichkeiten, daß kein Uneingeweihter ſie verſtehen kann. 
Von der häufigen Wiederkehr des diminutiven „usch“ in derſelben 
könnte man fie die Uſch⸗Sprache nennen. 

Von den Juden haben die hieſigen Deutſchen einige (meiſt 
hebräiſche, alſo beſonders characteriſtiſche) Wörter angenommen, 
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welche in neueren Zeiten, nachdem die Juden in der Tageslite⸗ 
ratur eine wichtige Stellung eingenommen, auch in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden ſind. Vor etwa fünfzig Jahren dürfte 
man in Berlin z. B. vergebens nach einem Deutſchen geforſcht 
haben, der gewußt hätte, was: „Pleite“ tt. Seitdem hat man 
den Namen — und leider auch die Sache — jo gründlich 
kennen gelernt, daß keinerlei Zweifel darüber mehr obwalten. 

Dem Weſen nach haben die hieſigen Deutſchen von den 
Juden nichts angenommen; es müßte denn der unhiſtoriſche, 
practiſche, nüchterne, allen Idealen abholde Sinn, der unter ihnen 
herrſchend iſt, auf Rechnung des Verkehrs mit den Juden zu 
ſetzen ſein. Doch hängt wohl dieſe Eigenſchaft mehr noch mit 
dem urſprünglich colonialen Character der hieſigen Anſiedlungen 
inmitten einer feindlichen Bevölkerung zuſammen. 

Der hieſige Deutſche, ſelbſt der Eingeborene, deſſen 
Vorfahren Jahrhunderte lang auf derſelben Scholle ſaßen, hat 
nicht die mindeſte Tradition von alten Zeiten; kaum, daß er 
weiß, was zu Zeiten ſeines directen Erzeugers ſich zugetragen. 
Die ganze Vergangenheit kommt ihm als ein Polniſches Tohn 
va bohu vor, welches man vergeſſen müßte, wenn man es zu⸗ 
fällig wiſſen ſollte. 

Das Letztere iſt indeſſen nicht zu befürchten. Die Unwiſſen⸗ 
heit der eingebornen Deutſchen in allen Polniſchen Angelegen⸗ 
heiten, ſelbſt den actuellen, gegenwärtig beſtehenden, befindet ſich 
auf einer Höhe, welche kaum überſchreitbar ſcheint. Und doch 
wird ſie von der Unwiſſenheit der gebildeten Einzöglinge, na⸗ 
mentlich der meiſten, aus den weſtlicheren Provinzen hierher ver⸗ 
ſetzten, Beamten, in Betreff der hieſigen Eigenthümlichkeiten, 
noch bei weitem übertroffen. 

Die Heimathskunde, welche man den Elementarſchülern 
überliefert, bezieht ſich gewöhnlich auf Oſtpreußen, Branden⸗ 
burg, Pommern und alles Mögliche, nur nicht auf Weſt⸗ 
preußen. Alles, was Weſtpreußen insbeſondere betrifft, wird 
mit einer bewunderungswürdigen Geſchicklichkeit umſegelt. Das 
kommt daher, daß die Lehrmeiſter ſelbſt nicht das Mindeſte davon 
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verſtehen. Und woher ſollten fie es auch kennen, da es ihnen 
Niemand beigebracht? — 

Auf Gymnaſien und höheren Bürgerſchulen iſt zwar 
ein Curſus in der vaterländiſchen Geſchichte von der Ober⸗ 
behörde angeordnet. Es wiederholt ſich hier aber eben dasſelbe 
Spiel, wie in der Elementarſchulez die Weſtpreußiſche 
Geſchichte glänzt auch hier durch ihre Abweſenheit, weil der 
Lehrer ſelber ſie weder kennt, noch kennen zu lernen die Mittel 
hat. In allen Schulbüchern iſt von ihr nur beiläufig einmal 
die Rede; ſie wird mit wenigen Worten abgefertigt, in welchen 
noch obenein oft Falſa enthalten ſind. 

Auf den Preußiſchen Un iverſitäten findet der junge 
Student ebenfalls kaum Gelegenheit, ſeine Wißbegierde über 
dieſen Gegenſtand zu befriedigen. Derjenige Profeſſor, welcher über 
Preußiſche Geſchichte lieſt, kann oft über Weſtpreußen wenig 
ſagen, da ihm die Polniſche Geſchichte ſelber unbekannt. Polni⸗ 
ſche Spezialiſten giebt es nur auf einer Univerſität des Staates, 
welche von Weſtpreußen deutſcher Zunge faſt nie beſucht wird. 
Kurz: es vereinigt ſich Alles, um das Dunkel, in welches beſagter 
Landestheil ſeit langer Zeit gehüllt iſt, zu verewigen. 

Es iſt daher kein Wunder, wenn ſich ſelbſt die gebildetſten 
Leute über den beregten Punkt im Unklaren befinden. Nun aber 
fordert der Geiſt der Neuzeit, daß Jeder Alles wiſſe. Man füllt 
daher dieſe wiſſenſchaftliche Leere mit Hypotheſen aus, welche das 
Gelächter des Kundigen erregen würden, wenn nicht dieſe Sache 
ihre ſehr ernſte Seite hätte ?). 

Als die erſten Preußiſchen Beamten in's Land kamen, 
gingen fie ernſthaft an deſſen Germaniſirung, indem fie die achtbaren 
Ueberreſte des Deutſchthums daſelbſt in Form und Weſen ermu⸗ 


*) Viel verbreitet iſt der Irrthum, daß links der Weichſel alte Preu⸗ 
ßen geſeſſen hätten. Er wird eben fo ſchwierig auszurotten fein, wie der noch 
immer in Deutſchland graſſirende Aberglaube, daß jeder Ruſſiſche Czar nach 
25 jähriger Regierungszeit „ſouverain“ werde, weßhalb man ihn gewöhnlich um 
dieſe Zeit herum vergiſte. 


thigten. Auch gab es damals noch Beamte, evangeliſche Polen 
oder eingeborene Deutſche, welche mit den Polniſchen Verhältniſſen 
vertraut waren. Friedrich der Große kannte die Polen wohl 
und wußte ſie angemeſſen zu behandeln. 

Anders wurde die Strömung unter dem folgenden Könige, 
Friedrich Wilhelm II., welcher einen größeren Complex Pol⸗ 
niſchen Landes acquirirte. Die Polniſchen Elemente traten jetzt 
dem aus Deutſchen Provinzen ſtammenden Beamten ſo maſſen⸗ 
haft gegenüber, daß er, an deren Bewältigung verzweifelnd, ſich 
damit begnügte, ſie mechaniſch zu reglementiren. Gewöhnt an 
Accurateſſe, glaubte er das am beſten ausführen zu können, wenn 
er das Polniſche in der correcteſten Form beließ. Ja es bildete 
ſich unter den damaligen Beamten die Anſicht aus, daß Se. Ma⸗ 
jeſtät von Preußen in den Polniſchen Antheilen keinerlei Deut⸗ 
ſche Miſſion mehr habe. So gab man neuen Anſiedlungen ge⸗ 
fliſſentlich Polniſche Namen; v. Holſche führt in ſeinem geo- 
graphiſchen Werk über dieſe Antheile den König als Polniſchen 
Beſitzer auf. 

Nach der großen Kataſtrophe in den Jahren 1806 und 7, 
als das nationale Bewußtſein der Deutſchen in Weſtpreußen 
und Poſen mehr erſtarkte, ging man zu dem entgegengeſetzten 
Fehler über, von welchem man auch gegenwärtig nicht frei iſt. 
Man glaubte die Polniſchen Formen zu germantfiren, ſobald 
man ſie nur verdarb. Wenn beiſpielsweiſe der Name Koszyce 
von Deutſchen Behörden Koſchitz oder Koſchütz geſchrieben wird, 
fo iſt dies eine regelrechte Germaniſtrung, eine dem Deutſchen 
mundgerechte Form, über welche ſich die Polen mit Recht nicht 
beſchweren können, da ſie während der Zeit ihrer Herrſchaft die 
Deutſchen Ortsnamen regelrecht poloniſirten. Es muß einer Deut⸗ 
ſchen Regierung geſtattet ſein, die ihr gehörigen Ortſchaften 
deutſch zu benennen; und es kann einer Regierung Niemand ver⸗ 
übeln, wenn fie eine Form wählt, welche dem Genius ihrer 
Sprache conform erſcheint. Würde aber eine ſolche Behörde 
Koſchiez oder Koſchyez oder Koſchücz ſchreiben, jo wäre dies 
einmal eine tactloſe Halbheit; zweitens aber wären die Polen 
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im Recht, wenn fie darüber Klage erhöben. Denn es wäre eine 
förmliche Verhöhnung ihrer Sprache, zu welcher eine Veran⸗ 
laſſung nicht vorliegt. 

Solche läppiſchen Germanifirungen und frivolen Corrup⸗ 
tionen können nur dazu beitragen, die Abneigung zwiſchen den 
beiden Nationen unnützerweiſe zu vermehren. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts etwa hat ein Austauſch 
von Sprachelementen zwiſchen den beiden Nationen nicht mehr ſtatt⸗ 
gefunden. Nimmt der Deutſche jetzt noch Polniſche Wörter auf, 
jo läßt er fie völlig unverändert; er nennt dann eine Wirthinn 
oprzetna, einen Pferdeknecht fornal, einen Schweinejungen swinia- 
rek und dergleichen; was da beweiſt, daß er ſich von dem Polniſchen 
Weſen abgewendet und ſich dasſelbe fern zu halten entſchloſſen iſt. 

Dieſe Abwendung vom Polniſchen Weſen zeigt ſich 
auch in der allgemeinen Antipathie, welche unter den Deutſchen 
gegen die Polniſche Sprache herrſcht. Gebildete Deutſche, 
welche ſich die Polniſche Sprache aneignen, ſind ſelbſt in Städten 
mit gemiſchter Bevölkerung recht ſelten. In einer Stadt Weſt⸗ 
preußen's, welche über 300 Jahre unter Polniſchem Scepter 
ſtand, lieferte man vor einigen Jahren einen unbekannten Mann, 
als „verrückt“ den Behörden ein. Die nähere Unterſuchung 
ergab, daß der Wahnſinn des Mannes in nichts Anderem beſtand, 
als daß er „Polniſch“ ſprach. In der ganzen Stadt, welche aller⸗ 
dings nicht viele Bewohner zählte, befand ſich nur ein einziger 
Mann, der dies zu conſtatiren im Stande war. 

Es iſt zwar wahr, daß die Deutſchen im Allgemeinen 
die Polniſche Sprache ſchwerer erlernen, als die Polen die 
Deutſche. Dagegen geſtehen die Polen ſelbſt, daß viele Deut⸗ 
ſche ſich dieſe Sprache in einer Weiſe aneignen, daß man ſie von 
echten Polen nicht unterſcheiden kann. Allerdings werden dies 
nicht Sachſen, Schwaben, Franken, Baiern, ſondern Schle⸗ 
ſier oder ſonſtige Oſtdeutſche ſein, die in ehemals Slaviſchen 
Gegenden geboren ſind. Aber ſelbſt dieſe Deutſchen, denen 
die Erlernung der Polniſchen Sprache verhältnißmäßig leicht 
wird, laſſen ſich jetzt nur ungern dazu herbei. 


74 


Die Entfernung vom Polniſchen Weſen, oder, wie Carl X. 
zu den Conitzern ſagte, „geſchwebten Unweſen,“ iſt das Product 
der allgemeinen hiſtoriſchen Entwickelung, ſo zu ſagen: ein Na⸗ 
turereigniß, gegen welches Mittel, ſelbſt wenn man ſie ſuchte, 
nicht zu finden wären. Wenn ſich aber dieſe Entfremdung bis 
zu einer indolenten Unkunde der Polniſchen Verhältniſſe ſteigert, 
welche ſelbſt einem Engländer, den Hindu's gegenüber, Ehre 
machen würde — ſo iſt dies ein bedenklicher Fehler, gegen welchen 
Abhilfe zu ſuchen und — zu finden iſt. Wen man nicht kennt, 
den vermag man auch nicht zu beherrſchen. 

Es kann ſich der Deutſche in dieſer Beziehung am Polen 
ein Beiſpiel nehmen. Die Sympathie der Polen mit den Ger⸗ 
manen iſt niemals groß geweſen, in neuerer Zeit iſt ſie aus 
allgemein bekannten Gründen auf ein Minimum herabgeſunken. 
Der Pole fühlt jetzt gegen das Deutſche Weſen eine Abneigung, 
welche diejenige des Deutſchen gegen das Polniſche Weſen 
bedeutend übertrifft. Man wird es alſo begreifen, wenn er die 
Deutſche Sprache mit nicht ſehr günſtigen Augen betrachtet; auch 
iſt bekannt, daß er ſich derſelben, als offizieller und Umgangs» 
ſprache, nach Kräften zu entziehen trachtet. 

Dennoch wird es ihm niemals einfallen, auf die Erlernung 
der Deutſchen Sprache zu verzichten. Er weiß, daß ſie ihm im 
Verkehr nöthig tft; er weiß, daß er jede Fühlung mit den Deut⸗ 
ſchen verliert, wenn er nicht Deutſch verſteht. Er würde eine 
Waffe weniger zu haben glauben, wenn er der Deutſchen Sprache 
nicht mächtig wäre. 

Freilich erlernt er wegen ſeines „muntern Ingeniums“ (wie 
Friedrich der Große ſagt) und des Slaviſchen Nachahmungs⸗ 

| talentes, welches ihm eigen ift, die ſchwere Deutſche Sprache 
j leichter, als der Deutſche die ungleich leichtere Polniſche 
Sprache lernt. Die abſtracte Unterſcheidung zwiſchen Form und 
Weſen, die dem Deutſchen nicht geläufig iſt, liegt ferner im 
Nationalcharacter. Mit Unrecht klagen die Polen, daß ihnen 
mit der Deutſchen Sprache gleichſam ein Deutſcher Geiſt ges 
waltſam eingehaucht werde. Kein beſſeres Mittel giebt es gegen 
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fremde Sprachgifte, als Milch aus einer Polniſchen Mutterbruſt. 

„Was iſt die Sprache?“ — denkt der Pole — „ein Hauch, 
der verſchwindet, ſobald der Mund geſchloſſen iſt. Sprechen wir, 
in welchem Idiom es ſei: wenn nur die Mutterſprache in unſerm 
Herzen wohnt!“ — Anders der Deutſche, welcher für ſolche Ab⸗ 
ſtractionen zu plump und zu ehrlich iſt; weßhalb er auch die in 
ihm aufſteigende Lachluſt, dem das Deutſche radebrechenden Fremden 
gegenüber, nicht bändigen kann. Der Deutſche, wenn er gut 
Polniſch ſpricht, hat gewöhnlich auch Polniſche Anſchauungen 
mit eingeſogen; der Pole kann das Deutſche mit der größten 
Geläufigkeit handhaben, ohne an ſeiner Nationalität einzubüßen. 

Aber, wenn dem Deutſchen dieſe Abſtraction auch ſchwerer 
wird, als dem Polen, ſo wird ſie ihm doch nicht unmöglich 
ſein. Der Deutſche kann Alles, wenn er es ernſtlich will. Es 
fehlt keineswegs an Deutſchen, welche die ſchlauſten Diplomaten 
find. Wird ihnen ja doch von fremden Nationen (die immer die 
Einwanderer vor ſich ſehen) vorgeworfen, daß fie doppelzüngig 
und hinterliſtig ſeien. 

Nun wolle zwar Gott verhüten, daß wir den Ruhm unſrer 
Einfachheit in die Schanze ſchlagen; hüten wir uns aber, dieſe 
Eigenſchaft auf eine Spitze zu treiben, wo fie in Einfalt über 
geht! — 

Der Pole hat von dem Deutſchen zu den Zeiten, als 
ſich die Nationen noch näher ſtanden, eine Unmaſſe von Wörtern 
angenommen, die er mit Geſchick poloniſirte. Faſt alle auf Handel 
und Gewerbe bezüglichen Wörter im Polniſchen Lexikon ſind aus 
dem Deutſchen entlehnt und auf eine Weiſe zugeſtutzt, daß der 
Genius der Sprache darunter nicht gelitten hat. So heißt der 
Maler malarz, der Bauer browar, die Schürze fartuch, und 
dergleichen. Ja ſelbſt jetzt, da er die Deutſche Sprache ſcheel 
anſieht, nimmt er dennoch von ihr Wörter an, für welche er 
eine paſſende Bezeichnung im Polniſchen nicht findet. Denn 
er iſt kein Sprachpedant; er gehört zu denen, die, wie Friedrich 
der Große, „neditficultent jamais pour la forme.“ So nennt er 
den Bahnhof banhof, die Eiſenbahn ejzenban, ja ſelbſt den 
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Fortſchrittsmann fortrzyeman und dergleichen. Manche von 
dieſen Ausdrücken verſchwinden, ſo wie ſie kommen; andere ſetzen 
ſich für längere Zeit, noch andere für immer feſt. 

Von den Juden hat der Pole im Weſen nichts, in der 
Sprache viel weniger, als der Deutſche, angenommen. Die 
Polniſchen Judaismen beſchränken ſich auf rein-jüdiſche Ver⸗ 
hältniſſe, die mit dem betreffenden hebräiſchen Worte bezeichnet 
werden. So heißt die Judengemeinde kahal, ein Judenjunge 
bachor, die Seitenlocken pejsy u. dgl. 

Die Juden in Polen trugen in früheren Zeiten Polni⸗ 
ſche Nationaltracht und behielten dieſelbe zum Theile bei, als ſie 
bei den Polen ſelber verſchwunden war. Wir haben bereits ge- 
ſehen, daß die Juden in Weſtpreußen und dem Netzdiſtrikte 
ſeit 1772 Deutſche Tracht anlegten und ſich den Gebräuchen und 
Ritualgeſetzen wie fie in Ruſſiſch- und Oeſterreichiſch- Polen be⸗ 
ſtehen blieben, allmälig entzogen. Von Polniſchen Wörtern haben 
ſie in ihrem Deutſchen Dialekte einige wenige eingeführt, welche 
allmälig aus der Mode kommen. So heißt die Fleiſchkaſſe Krubka, 
das Bett Puche, und Aehnliches. Desgleichen haben ſie ſich, wie 
die Deutſchen, der Diminutivendung „usch“ (in Leybusch, Dob- 
brusch und andern Perſonennamen) bemächtigt. Auch an den 
Polniſchen Ortsnamen pflegen ſie mit großer Zähigkeit feſtzuhal⸗ 
ten. Sie lernten dieſelben znerſt in der Polniſchen Urform kennen, 
und fühlten — da ihnen die Sprache eine gleichgiltige iſt — nicht 
dasſelbe Bedürfniß wie die Deutſchen, die Form zu verändern. 
Wo ſie dies aber für angemeſſen erachten, ſchlugen ſie darin einen 
eigenen Weg ein, der von demjenigen der Deutſchen abwich. So 
nennen fie noch jetzt die Stadt Vandsburg „Venselborg“ (ehe- 
mals Wiesowno) Lobſens „Lobsch'enitze“, Chodzieſen „Che- 
scheisch“ und Aehnliches. Das Dorf Wda in der Tuchler Heide 
wird von ihnen die „Awde“ genannt. 

Im Uebrigen lernen die Juden das Polniſche ziemlich leicht 
und ſprechen es dann faſt eben ſo geläufig, wie ihre Deutſche Mut⸗ 
terſprache. In Folge der berührten Zeitſtrömung iſt es ſogar nicht 
unmöglich, daß ſie in gewiſſen Gegenden die Polniſche Sprache 
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an Stelle der Deutſchen ſetzen. Bisher fand dieſer Umſturz erft 
bei einigen gebildeten Judenfamilien in Ruſſiſch-Polen ſtatt. 

Gehen wir zu einem realeren Austauſche — dem Austauſch 
des Perſonenſtandes — über: ſo finden wir im Allgemeinen, daß 
die Deutſchen an die Polen viel mehr abgaben, als die Polen 
an die Deutſchen. Denn ſie verloren in Weſtpreußen an die 
Polen faſt ihren ganzen Landesadel, ſowie einen nicht unbe⸗ 
trächtlichen Theil des Bürger- und Bauernſtandes. Dem ger 
genüber verloren die Polen nur ihre geflüchteten Diſſidenten, 
welche ſich in Danzig und anderwärts, wo ſie ſich ſicher fühlten 
und niederließen, in echte Deutſche verwandelten. Man erkennt 
ihre Nachkommen leicht an ihren polniſchen Namen, welche fie 
großentheils unverändert beibehielten; nur daß ſie zuweilen die 
Endſilbe ki in ky verwandeln, welcher Anblick einem echten Polen 
Uebelkeit verurſacht. 

Der Austauſch des Perſonenſtands zwiſchen Juden und 
Polen war niemals von Bedeutung, obwohl im alten Polen 
jedem Juden, der ſich taufen ließ, der Adel geboten ward. 
Zwiſchen Deutſchen und Juden dagegen haben Vermiſchungen 
in neueren Zeiten an vielen Orten und vielfach ſtattgefunden, 
gewöhnlich in der Art, daß der jüdiſche Theil ſich vor der Ver⸗ 
bindung taufen ließ. Seit dem Jahre 1848, wo das Verbot 
eines Uebertrittes zum Judenthum verſchwand, iſt auch das um⸗ 
gekehrte Verhältniß hie und da eingetreten, jedoch nur in ſeltenen 
Fällen. : 


Fragen wir ſchließlich, welches das ethnographiſche Reſultat 
des mit den Jahren 1772 beginnenden Entwickelungsprozeſſes ſei, 
ſo wird dies in Zahlen auszudrücken, einigermaßen ſchwierig ſein. 

Zu der Zeit, als Weſtpreußen der Preußiſchen Mo- 
narchie incorporirt wurde, haben ſtatiſtiſche Erhebungen, welche 
die Nationalität der Bewohner feſtſtellten, niemals ſtattge⸗ 
funden; man begnügte ſich mit der Angabe des religiöſen Be⸗ 
kenntniſſes. Auch in der Folge ſtieß die Ermittelung der Na⸗ 
tionalitäten auf manches Hinderniß. 
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In einem Lande, wie Siebenbürgen, wo die verſchiede⸗ 
nen Nationen in compacten Maſſen neben einander wohnen, 
mag man die Nationalität des Einzelnen wohl leicht unterſcheiden 
können. Wo aber, wie in Weſtpreußen, die Nationalitäten 
großentheils in unentwirrbarer Weiſe durch einander gerüttelt 
ſind: wird für dieſe Unterſcheidung Scharfſinn, Ueberblick und 
ein Bildungsgrad erfordert, welcher bei den mit dieſem Geſchäfte 
betrauten Beamten gewöhnlich nicht vorhanden iſt. 

Den größeren Städten im Lande präſidiren allerdings Bür⸗ 
germeiſter von academiſcher Bildung, die den genannten An⸗ 
forderungen wohl genügen würden. Doch iſt es naheliegend, daß 
fie eine geſchäftlich fo untergeordnete Sache, wie die Klaſſifikation 
nach Nationalitäten, Subalternen überlaſſen, welche in der Regel 
dazu nicht befähigt ſind. In den kleineren Städten pflegen ſich 
dieſer Sache zwar die Bürgermeiſter ſelbſt zu unterziehen; 
leider aber ſtehen ſie meiſtens auf einer Bildungsſtufe, welche ſie 
dazu nicht befähigt. Noch ſchlimmer ſteht es mit den Dorf⸗ 
ſchulzen, die häufig von demjenigen, was die Behörde verlangt, 
keine Ahnung haben. 

Als die Behörden mit den ſtatiſtiſchen Erhebungen in dieſer 
Richtung den Anfang machten, formulirten ſie die Frage derartig, 
daß ſie die Sprache eines jeden Bewohners, als das ſicherſte 
Kennzeichen ſeiner Nationalität, zu wiſſen wünſchten. 

Dieſe Anordnung war ſehr weiſe. Denn hätten die Be⸗ 
hörden etwa die Categorien „Deutſche“ und „Polen“ in das For⸗ 
mular geſetzt, ſo hätten ſie in den meiſten Gegenden eine nackte 
Wiederholung der Categorien „Evangeliſche“ und „Katholiſche“ 
erhalten, nicht bloß, weil in den meiſten Gegenden die religiöſen 
Unterſchiede mit den nationalen ſich decken, ſondern weil die 
Liſtenverfertiger ſelbſt beim beſten Willen die Begriffe „Evange⸗ 
liſch“ und „Deutſch“ auf einer Seite, und „Katholiſch“ und 
„Polniſch“ auf der andern Seite, nicht zu unterſcheiden wußten. 

In welchem unauflöslichen Verbande hier die genannten Be- 
griffe ſtehen, möchte einem Bewohner der reindeutſchen Provinzen 
faſt unglaublich erſcheinen. 
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Nicht ſelten erklären hier Leute mit ernſthaftem Geſicht vor 
dem Richter, daß ſie „katholiſch“ ſprechen können. Kinder forden 
Bücher mit „katholiſchen“ Linien (um nämlich „polniſch“ darin 
zu ſchreiben); katholiſche Rheinländer, welche einwanderten, 
werden als „Polniſche“ aufgeführt; ein Katholik, welcher den 
evangeliſchen Glauben annimmt, iſt „Deutſch“ geworden. Der 
gemeine Pole iſt meiſtens überzeugt, daß der Papſt „Polniſch“ 
ſpreche. Einſt ſoll ein Pole geweint haben, als ihm ſein eigner 
Parochus dies beſtritt. 

Da nun die Behörde einen Nachweis über die Sprache 
verlangte, griff wieder ein anderes Mißverſtändniß Platz. 

Die meiſten Ortsvorſteher meinten, daß es der K. Regie⸗ 
rung darum zu thun ſei, die Sprachtalente eines jeden Be- 
wohners kennen zu lernen) Wo fie ſelbſt Deutſche waren, 
führten ſie jeden Polen, welcher einige Deutſche Sätze im Zu⸗ 
ſammenhange ſprechen konnte, als einen Deutſchen auf; waren 
ſie Polen, ſo ſetzten ſie jeden Deutſchen, den ſie vielleicht 
einmal hatten polniſch ſchimpfen hören, auf die Polniſche 
Liſte. 

Auf dieſe Weiſe ergaben ſchließlich die ſtatiſtiſchen Liſten in 
dieſem Punkte ein jo widerfinniges Reſultat, daß die Behörden 
zu neuen Maßregeln genöthigt waren, um die Wahrheit kennen 
zu lernen. Man verlangte nicht mehr die Sprache des Ein⸗ 
zelnen zu wiſſen, ſondern die Familienſprache. 

Nach dieſer Methode iſt nun allerdings ein annähernd rich⸗ 
tiges Ergebniß gewonnen worden; jedoch laufen noch immer gar⸗ 
ſtige Irrthümer mit unter (vgl. meine Schrift über den Kreis 
Flatow S. 158), und werden auch nicht verſchwinden, ſo lange 
die Vorbildung der Dorfſchulzen und Bürgermeiſter in den kleinen 
Städten ſich auf der jetzigen Stufe befindet. Richtige ſtatiſtiſche 
Angaben wird man nicht eher erhalten, als bis man in Dorf 
und Stadt Maßregeln getroffen haben wird, den Verwaltungs⸗ 


*) Ein Dorfſchulze ſchrieb: „N. N. ſpricht deutſch, kann auch fran⸗ 
zöſiſch und lateiniſch ſprechen.“ 
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beamten auf ein höheres Niveau zu bringen, damit nicht mehr 
Perſonen von untergeordneter Bildungsſtufe zu Aemtern gelangen, 
für welche theilweiſe ſchon zu Polniſchen Zeiten eine academi⸗ 
ſche Vorbildung erfordert ward. Erſt wenn ſich der wiſſenſchaft⸗ 
liche Geſichtskreis der Gemeindebeamten erweitert hat, werden 
fie den Anforderungen, welche die Oberbehörde an fie ftellt, ge- 
nügen können. 

Jedoch — ſelbſt dieſes vorausgeſetzt — wird man über die 
fragliche Angelegenheit ſchwerlich ins Klare kommen, ſo lange 
man die Juden ohne Weiteres zu den Deutſchen zählt. 

1772, wo dieſer Modus wegen geringerer Anzahl der Juden 
viel ungefährlicher war, ſtellte man für die Juden beſondere 
Liſten auf. Bei ihrer damaligen exceptionellen Stellung war das 
ſelbſtverſtändlich. Auch konnte man fie — da Sprachcategorien 
in den damaligen ſtatiſtiſchen Liſten fehlten — nirgend anders 
unterbringen. 

Als man mit Feſtſtellung der Nationalitäten einen Anfang 
machte, waren die Ju den aus ihrer Ausnahmeſtellung herausge⸗ 
treten; ſie waren Staatsbürger, nicht mehr Schützlinge, wie 
ehemals. Sie wurden alſo — da ſie allerdings Alle deutſch 
ſpracheu — in das Deutſche Rubrum eingetragen; man vergaß 
gänzlich, daß die Ermittelung der Sprache nicht Selbſtzweck, 
ſondern nur ein Modus zur Feſtſtellung der Nationalitäten 
ſei. Daß ſich bei den Juden ausnahmsweiſe nicht Nationali⸗ 
tät und Sprache, wohl aber Nationalität und Religion 
decken, hätte man wiſſen ſollen. 

Um eine Vergleichung der Nationalitätsverhältniſſe von 
1772 und jetzt anzustellen, bleibt nur das oben gedachte Ver⸗ 
fahren, daß man — nach Abzug der Juden — die Katholiken mit 
den Polen, die Evangeliſchen mit den Deutſchen identiſch ſetzt, 
als das approximativ⸗richtigſte übrig. Dieſes angewandt aber 
ergiebt, daß in dem eigentlichen Weſtpreußen ſich die beiden Na⸗ 
tionalitäten noch immer die Waage halten. 

Die Urſachen dieſes, den Deutſchen ungünſtigen Ergebniſſes 
ſind in den obigen Erörterungen bereits ſporadiſch angedeutet. 
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Die Schlaffheit der eingeborenen Deutſchen unter Friedrich 
dem Großen, die Mißgriffe der Regierung unter ſeinem Nach⸗ 
folger, die Unterbrechung der germaniſirenden Civiliſations⸗ 
arbeit durch die franzöſiſche Invaſion von 1806 und deren 
Folgen, die Begünſtigung des Polenthums und des mit 
ihm verbundenen Katholicismus unter Friedrich Wil⸗ 
helm IV — vor Allem aber die ſittliche Erhebung des Pol⸗ 
niſchen Nationalcharacters ſeit 1848 — ſind als die Haupt⸗ 
veranlaſſungen zu obiger Thatſache hervorgetreten. 

Zu eiger genügenden Erklärung derſelben würden fie viel⸗ 
leicht allein zureichen. Es treten jedoch noch andere Gründe hinzu. 
Um dieſe zu erkennen, müſſen wir uns mit der ſocialen Ent⸗ 
wickelung der Bevölkerung näher beſchäftigen. 


Die Städte, welche als Hauptquartiere des Deutſchthums 
im Lande gelten konnten, hatten ihre Hauptnahrung ehemals theils 
aus dem Seehandel, theils aus der Fabrikation von Tuch⸗ 
und Eiſenwaaren gezogen, welche ſie nach Rußland abſetzten. 

Als Friedrich der Große ſeinen Antheil an Polniſchen 
Territorien erhielt, wurden ihm durch den Neid der andern 
Theilungsmächte gerade die beiden Pforten des Verkehrs — Dan- 
zig und Thorn — entzogen. Was er auch für Maßregeln er⸗ 
greifen mochte, um dieſem Uebelſtande abzuhelfen: fie hatten keine 
andere Wirkung, als den Wohlſtand der beiden genannten Städte 
zu vernichten, ohne dadurch eine entſprechende Blüthe derjenigen 
Preußiſchen Städte, welche an ihre Stelle treten ſollten (Culm 
und Elbing) herbeizuführen. 

Die Zeiten der Polniſchen Handelsblüthe waren überdies 
vorüber. 

Zwar das Holz- und Getreide-Exportgeſchäft, welches 
ſeit Jahrhunderten von Polen nach England über Danzig be- 
trieben wurde, hatte eine zu ſolide und natürliche Baſis, um 
nicht immer wieder von Neuem aufzuleben. Der Landhandel 
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nach Rußland aber lag bereits in den letzten Zügen, als Weſt⸗ 
preußen an Preußen fiel. Namentlich war das früher ſchwung⸗ 
haft betriebene Tuch⸗Export⸗Geſchäft nach Rußland in Ver⸗ 
fall gerathen. So z. B. fabrizirten faſt alle Städte des Netze⸗ 
diſtrietes grobe Tuche, welche die Conitzer Kaufleute appre⸗ 
tirten und nach Rußland abſetzten. Jetzt aber bezogen die 
Ruſſen ihre Tuche theils aus England, wo man ſie ſeit Er⸗ 
findung der Maſchinen billiger lieferte; theils ließen ſie dieſelben 
im Inlande verfertigen, wo neuangeſetzte Deutſche Tuchweber 
ihnen bald ein eben ſo gutes Fabrikat lieferten, als das bisher 
importirte Polniſche. 

Die Tuchfabrikation belebte ſich zwar einigermaßen wieder, 
als der König, raſtlos um ihre Hebung beſorgt, ihr binnen län⸗ 
diſche Märkte eröffnete; doch konnten dieſe bei der von Weſten her 
geübten Concurrenz die Ruſſiſchen Abnehmer nicht erſetzen. An⸗ 
dere Betriebszweige, die der König hervorrief oder begünſtigte, 
als Leder- und Leineninduſtrie, konnten wegen Mangels an 
natürlicher Baſis oder Abſatz nicht aufkommen. Die Städte ſanken 
immer mehr zu Ackerſtädten, zu einer Art von großen Dörfern 
herab; namentlich im Netzediſtriet, wo man nach Polniſcher Weiſe 
viel zu freigebig mit Ertheilung des Stadtrechts geweſen war. 

Die franzöſiſche Invaſion gab dieſen Städten den Gna⸗ 
denſtoß. Als der zweite Pariſer Frieden geſchloſſen ward, be⸗ 
fanden fie ſich in einem Zuſtande, welcher fait an denjenigen von 
1772 erinnerte. 

Die einzige Klaſſe von Bewohnern, welche vermöge der 
Natur ihrer Geſchäfte durch den Krieg gewonnen hatte, waren 
die Juden. 

Als daher die ſtädtiſchen Grundſtücke wegen Verarmung 
ihrer Beſitzer unter den Hammer kamen, gingen ſie der Reihe 
nach in die Hände der Juden über. Die Juden bemächtigten 
ſich zunächſt des Handels, der ihnen (wenigſtens in dem echten 
Weſtpreußen) bisher verſchloſſen war; dann warfen ſie ſich auch 
auf die einträglicheren Gewerbszweige, die man ihnen — bei 
inzwiſchen eingetretener Gewerbefreiheit — nicht mehr ſtreitig 
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machte. In weniger als einem Decennium ſahen ſich die chriſt⸗ 
lichen Großbürger und Meiſter auf den Ackerbau zurückgeworfen, 
welchen die Juden wegen des kärglichen Ertrages, den er da⸗ 
mals brachte, ſo wie aus nationaler Antipathie vernachläſſigten. 
Viele von den Deutſchen Stadtbürgern ſanken auch zu Tagelöh⸗ 
nern und Handlangern herab; und ihre Söhne und Töchter mußten 
ſich herbeilaſſen, den einſt verachteten „Schutzjuden“ als Knechte 
und Mägde zu dienen. 

Die einzigen Stadtbewohner, die damals das Deutſchthum 
würdig repräſentirten, waren die Königlichen Beamten, mei⸗ 
ſtens Einzöglinge, die aus den weſtlicheren Provinzen in's Land 
gekommen. Vermöge ihres feſten Gehaltes, das bei dem damals 
allgemeinen Geldmangel und der fabelhaften Billigkeit der erſten 
Lebensmittel gegen die Jetztzeit gehalten mindeſtens den vier⸗ 
fachen Werth hatte, erfreuten ſie ſich inmitten einer verarmten 
Bevölkerung einer geſicherten Exiſtenz; ja ſie konnten ohne Un⸗ 
ehrlichkeit ein kleines Vermögen ſammeln, mit dem ſie den ver⸗ 
armten Gutsbeſitzer auskauften. Mit tiefſter Verachtung ſahen 
ſie auf den elenden Pfahlbürger herab, der zum Häusler oder 
Tagelöhner degradirt zu werden im Begriffe ſtand; mit tiefſter 
Verachtung auf den armen Handwerker, der ſich kaum mehr 
ernähren konnte, wenn er nicht Ackerbau nebenbei betrieb. 

Das Selbſtgefühl des Deutſchen Stadtbürgers war 
ſelbſt durch die Städteordnung nicht mehr zu wecken. Auf ſelb⸗ 
ſtändige Thätigkeit verzichtend, von welcher er ſo wenig Früchte 
ſah, ging er entweder in Privatdienſte, oder — wenn es mög⸗ 
lich war — ſuchte er auf der unterſten Staffel der Beamten 
Pyramide Platz zu nehmen, welche ihm Brot und Nahrung zu 
verſprechen ſchien. Glücklich pries er ſich, wenn er den elendeſten 
Poſten als Bote, Executor oder als Lohnſchreiber erhaſchen 
konnte, den heute der ärmſte Gewerbtreibende — ſelbſt angeboten 
— verſchmähen würde. 

Ein Kanzelliſt galt damals als ein Holz, aus dem man, 
Alles ſchnitzen könne. Kanzelliſten wurden Bürgermeiſter und 
Kämmerer; Kanzelliſten kauften ſich Rittergüter. Ja es gab 
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Beiſpiele, daß Kanzelliſten zu Richtern und Räthen wurden. 
Jeder Regierungs-Feldmeſſer von einigen ökonomiſchen Ta⸗ 
lenten hatte damals die Anwartſchaft auf ein Rittergut. Bei 
den damals maſſenhaft provozirten Separationen konnte er (ohne 
eine Spur von Unehrlichkeit) in wenigen Jahren ſoviel erwerben, 
wie damals ein mäßiges Rittergut koſtete. Es war das gol- 
dene Zeitalter für die Schreiberwelt. 

Daß dieſe Zeitſtrömung einer Verbreitung des Deutſch⸗ 
thums nicht günſtig war, leuchtet ein. 

Allerdings ward hie und da ein Polniſcher Land⸗Beſitzer 
durch einen Beamten Deutſcher Zunge ausgekauft; auch ging 
wohl manches ſtädtiſche Grundſtück aus den Händen eines ver⸗ 
armten Polniſchen Bürgers (die Polniſchen Bürger litten na⸗ 
türlich unter demſelben Zeitendruck, wie die Deutſchen) in Deut⸗ 
ſche Beamtenhände über. Doch konnten dieſe vereinzelten Beſitz⸗ 
veränderungen für den finanziellen und moraliſchen Verfall des 
Bürgerthums in den kleinen Städten keinen Erſatz leiſten. 

Der nicht angeſiedelte Beamte aber hatte noch weniger Ein⸗ 
fluß. Er flog, wie ein Zugvogel, hin und her und konnte alſo 
im Lande nicht Wurzel faſſen. Und er wollte keine Wurzel 
faſſen. Denn bei dem damals herrſchenden kosmopolitiſchen Sinne 
in dieſer Sphäre hatte er mit dem Deutſchthum, das er ver— 
achtete, jede Fühlung verloren. Eher fraterniſirte er noch mit 
den Juden, deren Reichthum ihm imponirte, oder auch mit den 
Polniſchen Geiſtlichen und Edelleuten, deren Deutſchenhaß 
damals noch unter einer glatten und freundlichen Außenſeite, wie 
die Schlange unter Roſen, verborgen lag. 

Mit den vierziger Jahren begann eine Umwälzung. 

Die Preiſe der Lebensmittel gingen in die Höhe, und die 
Beamtengehälter fielen in demſelben Maaße unter ihren bisherigen 
Werth. Dieſelben Beamten, die ehemals ohne Unredlichkeit Schätze 
zu ſammeln vermocht hatten, ſahen ſich plötzlich in eine Lage ver- 
ſetzt, die derjenigen der Stadtbürger in den 20er Jahren ähnlich 
war: ſie mußten um ihre Exiſtenz kämpfen. Demokratiſche Strö⸗ 
mungen, welche damals die Luft erfüllten, nahmen ihnen ihren 
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Nimbus. Der Bürger, obwohl noch immer arm, aber in Folge 
des allgemeinen gewerblichen Aufſchwunges nicht mehr jo bettel- 
arm, wie ehemals, begann zu fühlen, daß Selbſtändigkeit und 
Freiheit eine Wohlthat ſei, die der Beamte entbehren müßte. 
Beſaß er gar Acker (der gewaltig im Preiſe geſtiegen), ſo gelangte 
er zu einer Wohlhabenheit, auf die er nicht mehr gerechnet hatte. 
Je mehr ſich Zweithalerſtücke in ſeinen wollenen Strümpfen an⸗ 
häuften (denn dieſe primitive Aufbewahrungsart war damals bei 
der Seltenheit des Geldes nicht ungebräuchlich), deſto mehr be⸗ 
gann er zu fühlen, daß er eine Bedeutung für ſich habe, und 
daß er nicht um des Beamten willen vorhanden ſei. 

Das ſteigende Selbſtgefühl des Stadtbürgers trat in Klei⸗ 
dung, Haltung und Lebensweiſe deutlich hervor. Namentlich 
äußerte es ſich darin, daß er dem Laſter des Schnapstrinkens 
entſagte, dem er aus Armuth und Verzweiflung anheimgefallen. 
Was keine Mäßigkeitsvereine hatten zu Stande bringen können, 
ward jetzt von dem fortſchreitenden Zeitgeiſte ins Leben gerufen. 
Damals war es, wo König Gambrinus, über König Schnaps 
triumphirend, auch in dieſen Landen den Einzug hielt. Es ſchien, 
als habe die alte Zeit ſich todt getrunken, und die neue fange 
nun nüchtern und vernünftig an. 

Nach 1848 ſah man — wie bereits angedeutet — dieſelbe 
Metamorphoſe auch bei den Polen in Scene gehen; aber viel 
nachhaltiger, da fie eine religiöſe und nationale Bafis hatte, die 
ihr bei den Deutſchen mangelte. Der Polniſche Bürger, der 
bisher im Verborgenen vegetirt hatte, kam jetzt plötzlich an das 
Tageslicht. Bisher war er bloß Fiſcher oder Töpfer geweſen; 
brachte er es zum Schuh macher, Schneider, Tiſchler oder 
Böttcher — ſo ward dies als ein Zeichen großer Begabung 
und beſonderer Schickſalsgunſt angeſehen. Den Gipfel ſeiner 
Wünſche erreichte er, wenn es ihm gelang, einen kleinen Kram⸗ 
laden oder einen Obſthandel anzulegen. Jetzt aber wurde er 
Alles. Die neu erfundenen Maſchinen ſagten ihm beſſer, als 
dem Deutſchen zu, der ſeiner Natur nach Alles individualiſiren 
will; der fabrikmäßige Betrieb des Handwerks, dem ſich der Deut⸗ 


ſche nur widerwillig gefügt hatte, war feinem, mehr auf mecha⸗ 
niſche Nachahmung gerichteten, Weſen entſprechender. Er ſah ſich 
plötzlich auf gleichem Niveau mit dem Deutſchen, den er vor⸗ 
her niemals erreichen konnte. Schließlich gewann er Mittel, er 
ging zum Handel über. Das Polenthum erſtarkte in den 
Städten, während das Deutſchthum nicht vorwärts ſchritt. 

Sehen wir nun, wie ſich die Verhältniſſe auf dem platten 
Lande geſtalteten. 

Der Polniſche Adel in Weſtpreußen zeigte ſich — bis 
auf den genannten Bruchtheil kriegeriſcher Geſchlechter aus der 
Heide — germaniſchem Weſen ſehr abgeneigt. Wir haben bereits 
geſehen, daß Viele aus dieſem Stande, um der Preußiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu entgehen, in diejenigen Diſtrikte auswanderten, welche 
Polniſch verblieben waren. Diejenigen, welche zurückblieben, 
verarmten zu einem großen Theile unter dem Einfluſſe der all⸗ 
gemeinen Bodenentwerthung, und ihre Güter gingen in die Hände 
von Deutſchen, vorzüglich von bürgerlichen Beamten, über. 
Der Polniſche Adel iſt auch heute in Weſtpreußen nume⸗ 
riſch unbedeutend (freilich auch der Deutſche); die meiſten Rit⸗ 
tergüter werden von Bürgerlichen Deutſcher Zunge und 
Nation beſeſſen. 

Wer jedoch hieraus auf eine nachhaltige Germaniſirung des 
Landes ſchließen wollte, würde ſich irren. 

Der neue Deutſche Grundherr umgab ſich zwar mit einem 
Generalſtabe von Deutſchen Inſpektoren, Wirthen und Schä⸗ 
fern, ließ aber die Polniſchen Inſtleute auf dem Gute ſitzen, 
weil ihm keine anderen zur Hand waren. Nachgehends, wo ſich 
vielleicht Gelegenheit fand, dieſe Polniſchen Leute mit Deut⸗ 
ſchen zu vertauſchen, fühlte er zu dieſem Tauſche kein Bedürf⸗ 
niß mehr. 

Die Aufhebung der Leibeigenſchaft auf den Adligen Ter⸗ 
ritorien (1808; auf den Königlichen hatte fie ſchon 1772 ſtatt⸗ 
gefunden) hatte nicht, wie in rein-deutſchen Gegenden, das Em⸗ 
porkommen von freien Tagelöhnern im Gefolge, auf welche 
der größere Beſitzer zählen konnte. Bei dem unruhigen, unbe- 
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rechenbaren Charakter der Bevölkerung riskirte er, daß fie ihn 
gerade zu der Zeit im Stiche ließen, wo er ſie am meiſten 
brauchte — nämlich zur Erntezeit. Nun aber zieht ſich dieſe, 
wie wir ſahen, gerade in Weſtpreußen, auf einen beispiellos kur⸗ 
zen Zeitraum zuſammen. Es blieb alſo nichts übrig, als feſt 
engagirte Tagelöhner, ſogenannte Inſtleute (Ratheier und Ko⸗ 
morniks) anzuſetzen, denen man Haus und Garten gegen die Ver⸗ 
pflichtung ſtetiger Dienftleiftungen miethweiſe übergab. 

Zu dieſem abhängigen Verhältniſſe qualifizirt ſich der Pole 
wegen geringeren Freiheitsſinnes und größerer Unterwürfigkeit 
viel mehr, als der Deutſche. Der Deutſche Tagelöhner ſuchte 
ſeine Freiheit, auf die er ſtolz war, ſo lange, als möglich, zu 
bewahren; zu einem Inſtverhältniß ließ er ſich nur herbei, wenn 
er heruntergekommen war und die Noth ihn drängte. Hatte er 
ſich binden laſſen, ſo zeigte er ſich mürriſch, halsſtarrig und 
widerhaarig; er konnte es nicht vergeſſen, daß er ehemals ein 
freier Mann geweſen. Namentlich aber ließ er ſich keinen Schlag 
gefallen, wie ihn der Pole in verhältnißmäßiger Gemüthsruhe 
entgegennahm. So wurde er dem Gutsherrn unbequem; und da 
er die Arbeit widerwillig leiſtete, machte er fie ſchließlich ebenſo 
leichtfertig, wie der Pole; er kam in den Ruf eines ſchlechten 
Arbeiters, während er ehemals als guter Arbeiter bekannt ge⸗ 
weſen. Dazu lebt der Deutſche Arbeiter, wegen ſeines höheren 
Kulturzuſtandes und ſeiner nationalen Eßbedürftigkeit theurer, 
als der Polniſche, der mit Wenigem zufrieden tft. Zwiſchen 
den beiden Nationen in dieſem Stande iſt ungefähr derſelbe Un⸗ 
terſchied, wie zwiſchen dem Engliſchen Arbeiter und dem Iri⸗ 
ſchen, von denen der erſtere mehr leiſtet, aber koſtſpieliger iſt, 
als der zweite. Endlich läßt ſich zu dem Inſtverhältniß über⸗ 
haupt nur der Ausſchuß der Nation herbei, während ſich von 
den Polen gerade die beſſeren Elemente dieſem, ihnen vorzugs⸗ 
weiſe zuſagenden, Zuſtande der Halbfreiheit zumenden. Auch hat 
bei ihnen die Preußiſche Zucht nachgewirkt, ſo daß ſie jetzt wirk⸗ 
lich beſſer als früher arbeiten. Das Sprichwort, welches früher 
in Jedermanns Munde war, daß eine Deutſche Magd mehr 
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arbeite, als zwei Polniſche Knechte, hat gegenwärtig einen 
Theil ſeiner Wahrheit eingebüßt. 

Aus dieſem Grunde iſt es Sitte geworden, auf größeren 
Gütern nur Polniſche Leute zu halten; ja es giebt Deutſche 
Beſitzer, welche vorgefundene Deutſche Arbeiter gefliſſentlich 
durch Polen erſetzen. 

Es leuchtet ein, daß auf dieſe Weiſe das Adlige platte 
Land ſich niemals germaniſiren wird. So lange das Syſtem der 
Inſtleute andauert, werden die Gutsbeſitzer Deutſche Arbeiter 
perhorresziren; und jo lange fie dieſes thun, wird die Verwand⸗ 
lung polniſcher Ortsnamen in Deutſche — wie ſie gegenwärtig 
um ſich greift — keine realen Folgen nach ſich ziehn. 

Günſtiger für die Deutſchen liegt die Sache auf den Kö⸗ 
niglichen Domainen. Hier haben ſeit 1772 mannichfache 
Parzellirungen und Koloniſationen ſtattgefunden, welche lediglich 
den Deutſchen zu Gute kamen. Hier find auch jene Schwäbi⸗ 
ſchen Enklaven mitten in ſtockpolniſcher Gegend entſtanden, von 
denen wir ſchon geſprochen. Die großen Pachtſtücke aber, welche 
den Stock der Domainen bilden, werden genau wie Rittergüter 
behandelt, und findet hier alſo ganz daſſelbe Verhältniß ſtatt, 
welches wir beſchrieben haben. Auch hier bedient man ſich ledig⸗ 
lich Polniſcher Inſtleute; man würde Deutſche zurückweiſen, 
wenn ſie ſich meldeten. 

Gegen das Inſtitut der Polniſchen Inſtleute kann der 
Deutſche freie Tagelöhnerſtand an den wenigen Stellen, 
wo er zahlreich vorhanden iſt, nicht aufkommen. An Stellen 
aber, wo er vielleicht aufkommen könnte, fehlt die numeriſche 
Stärke. So in der Deutſchen Niederung, wo man bei ſteigender 
Vervollkommnung der Bewirthſchaftung, fortwährend Polniſche 
Tagelöhner heranzuziehen genöthigt ift, jo daß ſich dort gegen- 
wärtig ganze Landſtriche mit Polniſcher Bevölkerung füllen, 
deren ſie ſelbſt zu Polniſchen Zeiten ledig waren. 

Der Deutſche Tagelöhner ſinkt entweder zum Lump herab, 
oder er geht mit einem kleinen, ſauer erſparten, Kapitale nach 
der neuen Welt, wo er ſeine Arbeit beſſer verwerthen und zu— 
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letzt auskömmliches Eigenthum erwerben kann. Gerade die beſſern 
Elemente dieſes Standes, welchen ſich die in ähnlichen Verhält⸗ 
niſſen befindlichen Eigenkäthner und Kleinbauern anſchließen, 
gehen dem Staate durch Auswanderung verloren. Auf ihre Rück⸗ 
kehr iſt faſt nie zu hoffen, weil fie — wenige Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet — das in Amerika geſuchte Glück zu finden wiſſen. 

Ganz anders der Polniſche Daniker. 

Daniker ſind auf Land regulirte ehemalige Scharwerks⸗ 
bauern, welche neben den Gütern oder auch innerhalb der Güter, 
denen ſie ehemals zu Hofdienſten verpflichtet waren, ihren Wohn⸗ 
ſitz haben. Sie ſind nicht in Dörfern, ſondern in eigenen Ge⸗ 
höften angeſetzt. 

Eine ſo individualiſirte Exiſtenz konnte den Polen nicht 
zuſagen. Der Pole wohnt nicht gerne iſolirt; er zieht — ver⸗ 
möge ſeiner muntern geſelligen Natur — das Leben im Gemenge 
vor. Nach einigen Verſuchen, ſich ſeiner jungen Freiheit im 
dolce far niente zu erfreuen, fand er ſie langweilig Er bot 
ſeine Scholle dem Gutsherrn, welchem ſie ehemals gehörte, zu 
Kaufe an; der Gutsherr, begierig, einen Nachbar los zu werden, 
von welchem er keinen Nutzen, dagegen recht vielen Schaden hatte, 
zahlte ſofort den geforderten Preis, mit welchem der Ex⸗Daniker 
in die Stadt wanderte, um ihn los zu werden. Nachdem ihm 
dieſes in einem fabelhaft kurzen Zeitraume gelungen, ſank er 
entweder zum ſtädtiſchen Tagelöhner herab, oder trat als ein 
Inſtmann ein, wie Polniſche Leute in ſeinen Verhältniſſen ge⸗ 
wöhnlich thun. 

Jedenfalls aber blieb er im Lande und wanderte nicht, wie 
der Deutſche Eigenkäthner, nach Amerika. Der Pole hat 
ein viel ſtärkeres Heimathsgefühl, als der Deutſche; um ihn ſeine 
Heimath verlaſſen zu machen, iſt hoher Zwang nöthig. Die Qual 
eines Polniſchen Herzens, das aus ſeinem Vaterlande verbannt 
iſt, kann trotz aller Sentimentalität keine Deutſche Bruſt er⸗ 
meſſen. 

Iſt auch der Polniſche Danikerſtand ſeinem Ende nahe, 
ſo hat doch das Polenthum numeriſch nichts dadurch verloren. 


Das Deutſchthum aber verliert täglich durch Auswan- 
derung. 


Namhafte Verluſte fügen dem Deutſchthum auch die ge- 
miſchten Ehen zu. Das Zeitalter des allgemeinen Unglaubens 
und der Gleichgiltigkeit gegen poſitive Religionsformen iſt längſt 
vorüber. Von ſeinen Nachwehen hat ſich aber der Römiſche 
Katholizismus — vermöge ſeiner ſtrafferen Disziplin — eher 
erholt, als der Proteſtantismus, auf deſſen Gebiete ſich — 
durch die zweifelhafte Stellung des Kirchenregiments begünſtigt — 
der kraſſeſte Unglaube noch häufig geltend macht. Neuerdings iſt 
dieſer Unglaube, der ehemals nur im Kreiſe der Gebildelen graf- 
ſirte, hin und wieder auch in die niederen Schichten hinab⸗ 
gedrungen. 


Trifft nun das indifferente proteſtantiſche Element in 
der Miſchehe auf das eifrigere katholiſche — ſo iſt die natür⸗ 
liche Folge, daß es in den Kindern unterliegt. Selbſt in dem 
Falle, daß der katholiſche Theil die religiöſe Indifferenz feines 
proteſtantiſchen Gatten theilen ſollte (was allerdings vor⸗ 
kommt) neigt ſich die Wagſchale auf die katholiſche Seite, 
da gewöhnlich der katholiſche Geiſtliche mehr Einfluß auf ſeine 
Pfarrkinder übt, als der proteſtantiſche. Die Kinder, von 
dem katholiſchen Theile der katholiſchen Kirche zugeführt, 
ohne daß der proteſtantiſche Theil es hindert, beginnen damit 
Katholiken zu ſein und endigen damit, daß ſie ſich zu Polen 
machen. Auf dieſe Weiſe iſt in neueren Zeiten die früher völlig 
Deutſche Ortſchaft Danziger Heiſterneſt durch Miſchheirathen mit 
den Katholiken von Putziger Heiſterneſt poloniſirt worden. 


Dem Deutſchthum ſind auf dieſe Weiſe Tauſende ent⸗ 
zogen worden. Der Deutſche Theil hat ſich, ohne es zu wollen 
und ohne es zu bemerken, zum Werkzeuge der Poloniſirung her⸗ 
gegeben, indem er die Katholiſirung ſeiner Kinder zuließ. In 
vielen Fällen bedurfte es ſelbſt dieſes Umweges nicht. Der 
Deutſche Theil litt es geduldig, daß ſeinem Kinde ſelbſt die 
Deutſche Sprache vorenthalten wurde, und daß man es von 


vorn herein zum Polen aufzog. Ja es gab Fälle, wo fich der 
Deutſche Theil zur Geſellſchaft mit poloniſiren ließ. 

Entgegengeſetzte Fälle, daß der katholiſche Theil von dem 
proteſtantiſchen aufgeſchluckt wird und ſich den Verhältniſſen 
gemäß — wenn polniſcher Zunge — germaniſirt, kommen 
nach dem Abſchluſſe der Ronge-Czerskiſchen Bewegung, faſt 
gar nicht vor. Die alt⸗katholiſche Bewegung hat dieſen Gang 
der Dinge bisher in keiner Weiſe beeinflußt. 

Auf dieſe Weiſe ſind in Weſtpreußen ganze Gegenden, 
in denen der Sieg des Deutſchthums nicht mehr zweifelhaft ſchien, 
wiederum ſtreitiger Boden geworden; ja in manchen derſelben, 
wo ſich zufällig katholiſch-polniſche Beamte in größe⸗ 
rer Anzahl zuſammenfinden, neigt ſich der Sieg jetzt mehr 
nach der Polniſchen Seite zu. 

Die ganze ſoztale Entwickelung der Neuzeit — agrariſche, 
volkswirthſchaftliche, religibſe — iſt den Polen zu 
Statten gekommen. Fügen wir dies zu den obigen Gründen 
hinzu, ſo werden ſie ausreichen, eine ſo auffallende Erſcheinung, 
wie den aktuellen Stillſtand in der Verdeutſchung der 
Weſtpreußiſchen Bevölkerung, zu erklären. 


Gehen wir jetzt auf Spezialitäten über, ſo fällt uns 
zunächſt die große Iſolirung der Städte in den gemiſchten 
Diſtrikten auf. 

In den rein⸗deutſchen Gegenden pflegt die Hauptſtadt 
als Blüthe der ſie umgebenden Dorfbevölkerung, als Concentra⸗ 
tion der in ihr vertretenen Elemente zu erſcheinen. Der in der 
Umgegend reich gewordene Landherr läßt ſich in ihr nieder; er 
bringt ihr, neben den geſammelten Schätzen, ſeine Sports, ſeine 
ritterlichen Gewohnheiten zu; während er von der Stadt nicht 
nur den verfeinerten Lebensluxus, ſondern auch die Potenziirung 
des geiſtigen Lebens empfängt, die von ihr ausgeht. 

In den gemiſchten Gegenden dagegen beſchränkt ſich der 
Austauſch zwiſchen Stadt und Land oft nur auf das Allernoth- 
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wendigſte. Der Landmann führt natürlich ſeine Produkte in die 
Stadt, wo er ſie am Beſten verwerthen kann; er tauſcht dafür 
die Bedürfniſſe des Luxus ein, welche ihm ſein Dorf nicht bietet. 
Sonſt aber betrachtet er die Stadt dem Wilden gleich, der aus 
ſeinen Urwäldern in die Verkaufsſtätten der eiviliſirten Welt ge⸗ 
rathen iſt. Er fühlt ſich in ihr unbehaglich und verläßt ſie, ſo⸗ 
bald es nur thunlich iſt. Auch der gebildete Gutsherr, wenn er 
polniſcher Zunge iſt, ſteht mit der Hauptſtadt ſeines Diſtriktes 
nur in rein materiellen Beziehungen; ihrer geiſtigen Temperatur 
bleibt er gefliſſentlich fern, weil ſie ſeinem nationalen wie reli⸗ 
giöſen Bewußtſein zuwider iſt. Seine Kinder läßt er nicht in 
der Stadt, ſondern zu Hauſe, oder vielleicht hundert Meilen 
weiter in einer der Anſtalten erziehen, welche ſeinen Gefinnungen 
mehr zuſagt. Geſtatten es die Verkehrsverhältniſſe, jo führt er 
ſelbſt ſeine ländlichen Produkte weit hinweg und löſt ſo auch 
noch das letzte Band, durch welches er ehemals mit ſeinem Städt⸗ 
chen zuſammenhing. 

In Pommern iſt der Kleinſtadtbürger dem benachbarten 
Landmann oft zum Verwechſeln ähnlich; Tracht, Sitte und Sprache 
des Kleinſtädters pflegt derjenigen des benachbarten Dörf- 
lers auf ein Haar zu gleichen. In Weſtpreußen hat der 
Kleinbürger mit dem Einwohner des benachbarten Dorfes oft 
keine Verwandtſchaft; in Kleidung, Benehmen und Mundart ſtellt 
er ein ganz anderes Weſen dar. Städte, die durch hohe Bil⸗ 
dung und Intelligenz ihrer Bewohner glänzen, liegen oft in 
Diſtrikten, deren Rohheit und Unkultur verſchrieen iſt. Städte, 
die durch Deutſche Geſittung hervorleuchten, müſſen oft ihren 
Namen einer Gegend leihen, deren Bewohner dem Slaventhum 
im eminenten Sinne anhangen. 

So wird der nationale und religiöſe Gegenſatz noch 
durch den Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land geſchärft; und 
die Neckereien zwiſchen Städtern und Dörflern, wie ſie wohl 
in der ganzen Welt vorkommen, nehmen dadurch einen gehäſſige⸗ 
ren Charakter an. Der Städter ruft dem vorübergehenden Bauern 
fein „Boſſack“ oder „Heufreſſer“ mit einer gewiſſen prägnanten 
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Betonung zu, aus welcher der Kundige heraushört, daß es ſich 
hier um mehr, als den Mangel an Schuhen und Strümpfen 
oder zweckmäßiger Nahrung handelt; der Dörfler wirft dem durch⸗ 
reiſenden Städter ſein „Jude“ oder „Tuchmacher“ mit einer Miene 
nach, die auf eine ungewöhnliche Vertiefung ſeines Lokalgrolles 
ſchließen läßt.“) 

Auch andere in Weſtpreußen übliche Neckereien haben 
einen nationalen Beigeſchmack. Die Caminer (Stadtbürger) 
betiteln beiſpielsweiſe ihre Nachbarn, die Gr. Zirkwitzer (Dorf⸗ 
bewohner), wenn fie mit ihnen in Streit gerathen „Harnassen““, 
welches geheimnißvolle Wort die Gr. Zirkwitzer mit dem nicht 
weniger myſtiſchen „Kaptschug's“ erwidern. Kein Menſch weiß 
mehr die Bedeutung dieſer Injurien, welche ſchon ſo Manchem 
von beiden Theilen zu einem blauen Auge verhalfen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtammen ſie aus der Ordenszeit, wo die auf der Or⸗ 
densſeite wohnenden Gr. Zirkwitzer im Harniſch (Polniſch 
= harmas) dienten, während die auf der Polniſchen Seite 
wohnenden Caminer ſich mit Lederjoppen (Polniſch ſteht kapeiug 
Beutel) begnügten. 

Die genannten Gr. Zirkwitzer gehören zu der erwähnten 
Klaſſe von Deutſchen Bauern, welche im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert durch die Jeſuiten ſind rekatholiſirt worden. Der Spitz⸗ 
name „Koſchnewier“, welchen ſie tragen, kommt vielleicht von 
koszonosz (Korbträger). Es wird nämlich erzählt, daß der 
König Caſimir IV., als er gegen Ende des 13jährigen Krieges 
Conitz belagerte, die in der Gegend der Stadt wohnhaften Bauern 
zuſammentrieb und ſie zu ſchanzen zwang. Die dabei gebrauch⸗ 
ten Schanzkörbe mögen dann wohl von dem benachbarten Kaſ⸗ 
ſubiſchen Adel ins Auge gefaßt und zum Vehikel der Beſchim⸗ 


*) Bosak — Barfüßer. Dem Dörfler erſcheint alles Fremdartige als 
„jüdiſch.“ Vor einiger Zeit gingen einige proteſtantiſche Chriſten auf ein 
Dorf, woſelbſt ſie die katholiſchen Bewohner (da es ein Heiligentag war) 
in Feierkleidern antrafen. Auf ihre Anfrage, was denn gefeiert würde, er⸗ 
hielten ſie die Antwort, daß „Juden“ dies nicht zu wiſſen brauchten. Der 
Name „Tuchmacher“ bezeichnet noch jetzt im Poſenſchen einen „Spießbürger.“ 
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pfung für die ihnen verhaßten Deutſchen Freibauern genommen 
worden ſein.“) 

Zahlreich ſind die Scherze, womit die Armuth des Klein⸗ 
adels in der Tuchler Heide gegeißelt wird. 

Auch anderwärts in dem ehemaligen Polen fehlte es nicht 
an Spöttereien über dieſen Stand. „Acht Edelleute von Oß⸗ 
miana führen eine Ziege zum Markt“ war ein Polniſches 
Sprichwort. „Setzt ſich ein Hund auf das Gut eines Ritters“ 
ſpottete der Reuſſiſche Bauer, „ſo reicht ſein Schweif auf den 
Grund des Nachbarn.“ In Weſtpreußen erfand man — um 
ſeinen Witz zu ergießen — jene läppiſchen Fabeln, die oben an⸗ 
gedeutet. Vielfach wird auch eine Anekdote erzählt, welche zu 
Zeiten des Ober-Präſidenten v. Schön ſich zugetragen haben joll. 

Schön, der ein vorzügliches Gedächtniß beſaß, hatte es 
ſich angemerkt, daß in einem gewiſſen Dorfe der Tuchler Heide 
ein Graf wohne. Als er nun in Geſellſchaft des Kreis land⸗ 
raths dieſes Dorf paſſirte, fragte er, ob fie nicht bei dem hier 
wohnenden Grafen v. X⸗Ypſilonski ein Frühſtück einnehmen 
wollten. „Da ſitzt der Graf auf ſeinem Dache“ ſagte der Land⸗ 
rath, auf einen ärmlich gekleideten Bauern zeigend, welcher ſein 
löcheriges Strohdach ausbeſſerte. 

Allen Spöttereien gegenüber verhält ſich der Kleinedel⸗ 
mann in der Regel gleichgiltig; er ſetzt ihnen ein Selbſtbewußt⸗ 
ſein entgegen, welches nicht zu erſchüttern iſt. Er erinnert ſich 
mit Stolz, daß „Szlacheie na ogrodzie‘* einſt jedem Woywoden 
im Range gleichkam. Die Möglichkeit, zum Könige von Polen 
gewählt zu werden, tröſtet ihn für alle Entbehrungen der Ar, 
muth, für alle Unbilden des Schickſals, die er erleiden muß; 
das Andenken an die Vorrechte, die ihm zu Polniſchen Zeiten 
eigen waren, verleiht ihm eine gewiſſe Würde, welche von dem 


*) Aus der gedachten Gegend iſt der Schriftſteller Auguſt Semrau 
(gegenwärtig in Breslau) hervorgegangen. Er hat ſich u. a. durch plattdeutſche 
Gedichte im Dialekte ſeiner Heimath, in neuerer Zeit auch durch ein reizendes 
Idyll, welches in der Umgegend von Conitz ſpielt, bekannt gemacht. 
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Bettelſtolz der Spaniſchen Hidalgo ſehr verſchieden iſt, da fie die 
realen Verhältniſſe reſpektirt. 

Der Deutſche macht ſich von der Natur des Polniſchen 
Adels überhaupt ganz falſche Vorſtellungen. Der Polniſche Adel 
iſt nicht aus dem Feudalismus, ſondern aus der Gemein⸗ 
freiheit entſtanden, welche in den Germano⸗Romaniſchen Staaten 
zu Grunde ging. Der Polniſche Adel iſt daher keine Ariſto⸗ 
kratie, ſondern eine Demokratie von Landedelleuten, 
welche ſich zur Zeit, als das Polniſche Reich noch beſtand, juri⸗ 
diſch gleich waren. Die Titel Graf, Baron, Marquis, Che- 
valier und dergleichen waren amtlich verboten; die Fürſten⸗ 
titel auf wenige Familien beſchränkt. Weil dieſe höheren Adels⸗ 
titel offiziell nicht geführt werden durften, waren fie gleichſam 
vogelfrei. Man nannte ſich Graf, Baron, Marquis, ohne 
im Geringſten dazu berechtigt zu ſein. Von Majoraten und 
Fideicommiſſen war, außer in den gedachten Fürſtenfamilien, faſt 
nie die Rede. Ebenſo war der Begriff der Mißheirath völlig 
unbekannt. Wollte ſich ein adliger Knecht ſtandesgemäß ver⸗ 
heirathen, fehlte es ihm nicht an adligen Dienſtmägden, die er 
freien konnte. Es verdachte ihm jedoch Niemand, wenn er eine 
Bürgertochter freiete, die ihm an Reichthum und Bildung über⸗ 
legen war. Daſſelbe konnte ſich auch der wohlhabendere Edel⸗ 
mann erlauben, ohne auf den Widerſpruch des Geſetzes oder auch 
nur der öffentlichen Meinung zu ſtoßen. Um König von Polen 
zu werden, mußte man wenigſtens den Adel haben; den Platz 
der Königin konnte jede beliebige Magd ausfüllen. Man weiſt 
gewöhnlich auf die Macht der Polniſchen Magnaten hin; aber 
jeder Knecht konnte eben dieſelbe Macht ausüben, wenn er auf 
irgend eine Weiſe in den Beſitz der ihr zu Grunde liegenden 
Güter kam. Allerdings mußte er ſich im Beſitze des Adels be⸗ 
finden; doch dieſen zu erlangen — war eine Kleinigkeit. Bürger 
und Bauern konnten jederzeit unter geringen Förmlichkeiten in 
Adlige verwandelt werden; der getaufte Jude war ſogar ipso 
facto ein Edelmann. Jeden der Polniſchen Verhältniſſe Kun⸗ 
digen kommt bei dem in Deutſchland oft gebrauchten Ausdrucke 
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der „Polniſchen Feudalen“ ein Lächeln an. Gerade das iſt das 
unterſcheidende Kennzeichen des Polniſchen Adels, daß er ſich nie 
bis zum Feudalismus entwickelte. 

Der Bewohner der Tuchler Heide (gleichviel ob Edelmann 
oder Bürgerlicher, Pole oder Deutſcher) gilt den Umwohnern 
überall als ein „Halbwilder.“ Will man Jemandes Rohheit 
geißeln, ſo ſtellt man die Vermuthung auf, daß er aus der 
Tuchler Heide ſei. 

Scherze der Deutſchen gegen einander kommen nicht viele 
vor. Theodor Schmidt erwähnt das unhöfliche Sprüchlein in 
Betreff Baldenburg's: 

In de Ball — 
Da wohne de Schelme all.“) 


Es ſtammt aus dem benachbarten Pommern, deſſen Flücht⸗ 

* linge zu Polniſchen Zeiten nach Balden burg gingen, wo fie 

— als auf Polniſchem Boden hauſend — ficher waren. Seitdem 

Baldenburg mit dem übrigen Polniſchen Preußen preußiſch 

geworden, hat das Sprichwort ſeine Bedeutung verloren. In 

Weſtpreußen war es niemals üblich; auch in Pommern 
kommt es allmählich außer Gebrauch. 

Bei einem fo ſtreitigen Character, wie er in Weſtpreußen 
üblich, können dumme Menſchen nicht aufkommen; ein dummer 
Menſch hat in Weſtpreußen keine Berechtigung. Weſtpreußen hat 
kein Schöppenſtädt, kein Abderaz; wird ein ſolches poſtulirt, 
jo muß das Oſtpreußiſche Domnau vorhalten. Selbſt die Exem⸗ 
plification für „Hinterland“ in Weſtpreußen iſt ſchwach vertreten.“) 


*) Eine neue Verſur lautet höflicher: 

I de greine Ball 

Da is't all'. 
| *) Ein leichtfertiger Verſuch, das Städtchen Kauernick, welches aller⸗ 
| dings faſt nur aus einem Ringe (Markt) befteht, zum Weftpreußifchen Krüh⸗ 
winkel zu ſtempeln, iſt an der Wahrheitsliebe des Publikums geſcheitert. Es 
hat dieſer Ort gerade in neuern Zeiten durch das von dem verſtorbenen De⸗ 
kan Hunt daſelbſt gegründete Privatgymnaſium einen guten Ruf erlangt. 
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Weſtpreußen beſitzt gar viele Oerter, wo ſich „die Füchſe 
gute Nacht ſagen“ und „die Nachtigallen auf Strümpfen gehen.“ 
Die Tuchelſche Heide bietet dergleichen in großer Fülle dar. 
Aber die Tuchelſche Heide iſt zu einförmig. Wo das Auge auf 
50 Quadratmeilen nichts als Sand und Kiefern ſieht, bleibt ihm 
kein Ruhepunkt; es entbehrt des Kontraſtes, welcher zur Unter⸗ 
ſcheidung nöthig iſt. Weſtpreußen ſucht daher ſein „Buxtehude“ 
nicht in der Tuchler Heide, wo gleichſam Alles „Buxtehude“ 
iſt; ſondern dicht neben den lachenden Auen des Werders, wo 
ſich hinter dem friſchen Haffe ein Sandſtreifen, „die friſche Neh⸗ 
rung“ benannt, ins Meer erſtreckt. Das Dorf Pröbbernau 
auf der Nehrung muß dafür büßen, daß es, den Vergleich her⸗ 
ausfordernd, neben den üppigen Marſchländern des Weichſel⸗ 
deltas belegen iſt. Würde man es mit einem der Heidedörfer 
vergleichen, welche zwiſchen Tuchel und Berent „in vera Tucho- 
liensi terra“ belegen ſind: ſo würde es einen andern Eindruck 
machen. 

Die Iſolirung der Städte, welche in Pommerellen ſchon 
zur Ordenszeit vorhanden war, trat auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer erſt unter Polniſcher Herrſchaft ein. Nur die in der 
Woywodſchaft Marienburg belegenen Städte Elbing, Ma⸗ 
rienburg, Tolkemitt, Neuteich und Chriſtburg, blieben 
mit ihren rein⸗deutſchen Umwohnern in Zuſammenhang. Die 
Stadt Elbing war außerdem mit einem nicht unbeträchtlichen 
Territorium beliehen, welches von Deutſchen bewohnt wurde. 
Desgleichen beſaßen die Städte Danzig und Thorn ein be⸗ 
deutendes Stadtgebiet, in welchem ſie nach Belieben ſchalten 
konnten. Den damaligen Zeitgrundſätzen gemäß, hatten ſie ihre 
Territorien evangeliſirt und dadurch eine Umgegend gewonnen, 
welche mit ihnen moraliſch im Einklang ſtand. 

Die drei großen Städte Danzig, Elbing und Thorn 
waren bis 1772 reſp. 1793 zwar nicht freie Reichsſtädte unter 


Dieſes Privatgymnaſium wurde demnächſt nach dem nahe gelegenen Kreisorte 
Neumark verlegt und ſchließlich vom Staate übernommen. 
11 
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Polniſchem Schutz — wie Manche ihrer jetzigen Bewohner an⸗ 
zunehmen geneigt ſind (es waren bloße Königliche Landſtädte, 
andere gab es im alten Polen nicht) — aber fie hatten aller⸗ 
dings eine exceptionelle Stellung. Während die kleineren 
Städte ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts gar nicht vertreten 
waren, durften die drei großen Städte den Polniſchen Reichs⸗ 
ſenat beſchicken. 


Sie machten jedoch von dieſem Vorrechte, das ihre In⸗ 
corporirung in das Polniſche Reich beſiegeln ſollte, keinen Ge⸗ 
brauch, und nahmen ihre Rechte bei Hof und Reichstag durch 
ſtändige Reſidenten in Warſchau wahr. Sie verfielen da⸗ 
durch demſelben Schickſale, wie die kleinen Städte; denn da ihre 
Geſandten einer diplomatiſchen Anerkennung ſich nicht erfreuten, 
ſo kamen ſie auf dieſelbe Stufe mit den kleinſtädtiſchen Depu⸗ 
tirten, welche hin und wieder die Hauptſtadt beſuchten, um einem 
ſpeziellen Mandate zu genügen. 


Freilich waren die drei großen Städte den kleineren durch 
Macht und Reichthum weit überlegen (hatte doch die Stadt Danzig 
allein gegen die ganze Polniſche Republik gekriegt); und als die 
kleineren Städte in ihrer Iſolirung ſich eine beſondere Verfaſſung 
gaben, ordneten ſie ſich den drei größeren Städten freiwillig 
unter. Die drei großen Städte wurden die Quartierſtädte, 
jeder Quartierſtadt wurde dann die bedeutendſte der kleineren 
Städte als aus ſchreibende adjungirt, auf deren Impuls die 
kleineren Städte ihre Vertreter wählten („auf das Gremium 
deputirten“). So entſtand folgende merkwürdige Organiſation: 


I. Quartierſtaddt Danzig. 


Susschreibende §tädte: Dirſchau für Mewe, Neuenburg, Schwetz 
und Putzig. 
Stargard für Schöneck und Berent. 
Conitz für Baldenburg, Pr. Friedland, 
Tuchel, Hammerſtein, Schlochau 
und Landeck. 
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II. Qunstierftalt Elbing. 
Ausechreibende Stadt: Marienburg für Chriſtburg, Stuhm, Neu⸗ 
teich und Tolkemitt. 


III. Ouartierſtadt Thorn, 

Ausschreibende Stadt: Graudenz für Strasburg, Leſſen, Neu⸗ 
mark, Rehden, Gollub, Lauten⸗ 
burg und Schönſee. 

Nur die geiſtlichen Städte: Culm, Culmſee, Löbau und 
Kauernick, wie die einzige adlige Stadt Neuſtadt (Weyhersfrei), 
waren von dieſer Organiſation ausgeſchloſſen. 

Von dieſer naturwüchſigen Verfaſſung hat die Polniſche 
Republik niemals Notiz genommen. Auch davon nicht, daß die 
evangeliſchen Stadtbürger ihre Geiſtlichen meiſtens im Auslande 
(Oſtpreußen oder Pommern) prüfen und ordiniren ließen, ja ſich 
ausländiſchen Kirchenbehörden unterordneten. Städte und Ketzer 
galten eben in Polen nur als geduldetes Nebenwerk. Man be⸗ 
trachtete ſie, wie die Ameiſen die Blattläuſe, als ein nützliches 
Ungeziefer, das man auspreſſen, aber nicht vernichten müſſe. 
Daß man ſich eingehend um dieſelben kümmere, ſchien zu viel 
verlangt. 

Die Hegemonie der Weſtpreußiſchen Städte führte Danzig; 
ein nicht unbedeutender Theil derſelben erkannte auch das Geiſt⸗ 
liche Miniſterium in Danzig als oberſte Behörde in geiſtlichen 
Dingen an. 

Danzig iſt einmal das Deutſche „Venedig“ genannt wor⸗ 
den; wegen ſeiner Umgegend könnte man es mit größerem Rechte 
das Deutſche „Neapel“ nennen. Wer dieſe grünen Gefilde ge⸗ 
ſehen hat, die ſich zwiſchen den blauen Bergen von Nord⸗ 
Pommerellen und den ebenfalls blauen Wogen des Baltiſchen 
Meeres — der Semiramis hängenden Gärten gleich — dahin⸗ 
ziehen, wird ſie wohl nie vergeſſen. 

Man ſollte glauben, daß, wer in einem ſolchen Stücklein 
Nordiſchen Paradieſes geboren iſt, ein Heimathsgefühl ohne 
Gleichen beſitzen müſſe. Doch Danzig iſt eine Seeſtadt, ſeine 

11* 
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Bewohner find Deutſche. Von Deutſchland losgeriſſen — war 

es in Polen iſolirt. Mit England ſtand es in beſtändigem 

Verkehr, mit den Skandinaviſchen Staaten nicht minder. 

Kein Wunder, daß hier die Univerſalität der Deutſchen Nation auf 

ihre Spitze getrieben wurde, wo ſie in Kosmopolitismus übergeht. 

Danzig war eine Weltſtadt, und ſeine Bürger betrachteten 

ſich als Weltbürger ſchon in den früheſten Zeiten. Seine Ge⸗ 

lehrten, Künſtler, Dichter beſchränkten ſich nie auf ihre Stadt⸗ 

mauern, ſie trugen ihren und ihres Vaterlandes Ruhm durch alle 

Zonen hin. Die Namen Hevelius, Fahrenheid, Cluver, 

Lengnich, Archenholtz, Falk, Chodowiecki u. A. find im 

Auslande faſt bekannter, als in ihrer Vaterſtadt. Danzig ſtellte 

noch in der neueſten Zeit einen berühmten Reiſenden (Radde); 

von ſeinem Ueberfluſſe an Naturforſchern, Aerzten, Aeſthetikern, 

Hiſtorikern zeugt ſo manche Akademie, ſo manche Hochſchule, welche 
geborene Danziger zu ihren höchſten Zierden zählt.“) 

Andrerſeits haben viele Söhne des Mutterlandes die Fackel 

ihres Genius am Heerde Danzigs angezündet, welcher inmitten 


| *) Von Gelehrten, welche während unſeres Jahrhunderts aus Danzig 
hervorgegangen, nennen wir den Philologen Marquard, die Juriſten Ham- 
brooke und Kowalzig, die Alterthumsforſcher E. Förſtemann, E. Strehlke 
und Mannhardt, die Hiſtoriker Röpell, Th. Hirſch und Foß, den 
Sanskritforſcher P. Goldſchmidt, den Ethnographen v. Frantzius, die 
N Mediziner Baum, Götz, Krauſe und A. Hirſch, die Aeſthetiker Gruppe 
und Schnaaſe. Als Dichter iſt R. Reinick, als Proſaiſt R. König, der 
Herausgeber des „Daheim“, bekannt. — Für jeden Freund der Weſtpreußi⸗ 
ſchen Geſchichte bietet Danzig mehr, als jede andere Stadt im In- und im 
Auslande. Die Danziger Stadtbibliothek und das Danziger Stadtarchiv ent⸗ 
halten Schätze, die man in der Fremde beſſer zu würdigen weiß, als in der 
Heimath. Auch das Muſeum (in dem ehemaligen Franziskaner⸗Kloſter wird 
| dem Alterthumsforſcher von Nutzen fein. Auf der Bibliothek des ſtädtiſchen 
Gymnaſiums befindet ſich eine beachtenswerthe Münzſammlung. Um die pro⸗ 
vinzielle Münzen⸗, Siegel⸗ und Wappenkunde machte ſich der 1869 verſtorbene 
Autodidakt Voßberg (Beamter der Seehandlung), auf welchen die Provinz 
ebenfalls einen Anſpruch hat, in hohem Grade verdient. Von den in Danzig 
geborenen Künſtlern iſt Hildebrand, der ältere Meyerheim und L. Pietſch 


zu nennen. 
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Slaviſcher Finſterniß allezeit leuchtete. Die berühmten Namen 
eines Opitz, Gryphius, Hoffmannswaldau, Hermes, 
Ewald v. Kleiſt ſind auf immer mit Danzig verkettet. Fichte's 
unſterblicher Geiſt ſog an den Geſtaden Danzig's jene Gefühle 
der Unermeßlichkeit und Schrankenloſigkeit ein, auf denen ſein 
welterſchütterndes Ich erwuchs. Eichendorf's Muſe fand in 
den Umgebungen Danzig's mannichfache Anregungen. E. Koſſak 
und Hans Wachenhuſen verdanken einen Theil ihrer Schul⸗ 
bildung der Stadt Danzig. 

Auch die zarteren Geſtalten einer Schopenhauer“), einer 
Mnioch, der Adelgunde Culmus (verehelichten Gottſched), 
tauchen aus dem Meere der Danziger Erinnerungen hervor. Danzig 
umſchließt das Grab des ſchon erwähnten Polniſchen Sprach⸗ 
forſchers Mrongovius, evangeliſchen Predigers bei St. Anna, 
mit dem das ältere — den Deutſchen freundlicher geſinnte — 
Polenthum von uns Abſchied nahm. 

An Ruhm und Ehren iſt Danzig reich genug. Daher kennt 
man es auch in allen Welttheilen. Es giebt — ſogar in dem 
gelehrten Sachſen — ſo manchen Jüngling, der nicht genau 
weiß, wo Weſtpreußen gelegen iſt: aber nicht zu wiſſen, wo 
Danzig liegt, würde er für eine Schande halten. 

Und doch niſtet unweit dieſes Gartens Deutſcher Kultur 
Kaſſubiſche Finſterniß; ja, dieſer Garten ſelbſt iſt auf dem Grunde 
Niederſächſiſcher Rohheit und Brutalität erbaut, die in den nie⸗ 
dern Klaſſen — genährt durch die Berührung mit auswärtigem 
Matroſenthum — üppig wuchert. Dieſelbe Radaune, welche die 
Deutſchen Ordensritter kanaliſirten und welche, durch moderne 
Kunſtwerke gereinigt, die Stadt durchzieht, bildet an ihrem oberen 
Laufe die Sprachgrenze zwiſchen Deutſchthum und Kaſſubenthum. 

Die eigenthümliche Stellung, welche die Stadt während 
der Polniſchen Herrſchaft behauptet hat, iſt ſchon früher erwähnt 
worden. Danzig, obwohl es de jure nur Königliche Landſtadt 


*) Ihr Sohn, Arthur Schopenhauer, der berühmte Philoſoph, iſt eben⸗ 
falls in Danzig geboren (1788). 
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war (daher die „Königliche Stadt Danzig“), fühlte ſich vermöge 
feines Reichthums und feiner Macht, auch vermöge feiner Zuge⸗ 
hörigkeit zur Hanſe, doch ſtets als Freiſtaat. Obgleich ganz 
deutſch und proteſtantiſch durch und durch, glaubte es dennoch, 
die Polniſche Herrſchaft jeder andern vorziehen zu müſſen: ein⸗ 
mal, weil ſie die meiſten Vortheile für den Handel verſprach; 
dann aber, weil ſie wegen ihrer Schwäche für die Freiheit der 
Stadt am wenigſten gefährlich ſchien. 

Aus dieſem Grunde war man im hohen Grade erbittert, 
als man 1793, ohne gefragt zu werden, an Preußen kam; ja 
ſelbſt die großen Handelsvortheile, welche dieſe Veränderung mit 
ſich brachte (die Preußiſche Herrſchaft erſtreckte ſich ſeit 1772 bis 
an die Thore der Stadt und beläſtigte den Verkehr der eigent⸗ 
lichen Stadt auf jede Weiſe) waren nicht hinreichend, dieſen 
Groll zu ſänftigen. War nicht die Stadt damals in ſolcher Ohn⸗ 
macht, wie nie zuvor: jo kam es ohne Zweifel zu blutigen Auf- 
tritten, als der ſchwarze Adler auf ihre Thore gepflanzt wurde. 
So aber verblieb es bei einer kindiſchen Verſchwörung, die ein 
Student, Namens Bartholdy, anzettelte.“) 

Obwohl ſich während der folgenden 13 Jahre der Preußi⸗ 
ſchen Herrſchaft die Verkehrsverhältniſſe beſſerten, kehrte jedoch — 
aus Gründen, die mit der Regierungsveränderung nicht zuſam⸗ 
menhingen — die alte Handelsblüthe nicht zurück; und geneigt 
zu murren, wie man ſchon immer war, ſah man nur die Härten 
der Preußenherrſchaft, ohne für ihre mannichfachen Verdienſte 
ein Auge zu haben. 

Da kam die Kataſtrophe von 1806, welche der Stadt Dan⸗ 


*) Während der 40er Jahre ſtand bei einem Danziger Lokalblatt als 
Redakteur ein anderer Bartholdy, welcher wegen ſeines eigenthümlichen Schick⸗ 
ſals Erwähnung verdient. Zur Zeit des Polniſchen Aufſtandes von 1863 
wurde er nach Warſchau geſchickt, um Korreſpondenzen für ein Süddeutſches 
Blatt zu liefern. Bartholdy war den Polen eher geneigt, als feindlich. Trotz 
dem wurde er von der damaligen geheimen Nationalregierung für einen Spion, 
erklärt und in dem großen Europäiſchen Hotel, wo er logirte, durch einen 
Hängegensdarmen erſtochen 
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zig in einer 49 tägigen Belagerung durch die Franzoſen fühlbar 
wurde. 

Dem Anſchein nach wandte ſich die Sache zu Danzigs Vor⸗ 
theil. Im Tilſiter Frieden wurde Danzig als wirklicher Frei⸗ 
ſtaat anerkannt, was früher niemals — ſelbſt nicht zu Stephan 
Bathory's Zeiten — geſchehen war. Danzig ſchien am Ziel ſei⸗ 
ner Wünſche; aber bald hatte es zu fühlen, was ein Freiſtaat 
von Napoleon's Gnaden zu bedeuten hatte. Es wurde einer 
Militärdespotie überliefert, gegen welche die eiſerne Preußiſche 
Disciplin ein mildes Pflaſter war; es wurde auf eine abſcheuliche 
Art ausgeſogen, es verlor in Folge der Continentalſperre ſeinen 
geſammten Handel. Das Unheil zu krönen, kam noch eine lang⸗ 
wierige Belagerung durch Ruſſen und Preußen dazu. 

Was alle Wohlthaten Preußen's nicht vermocht hatten, das 
brachte dieſe Freiſtaatzeit zu Wege: die Danziger waren von ihrer 
Souveränitätsſchwärmerei gründlich und für immer curirt. Als 
die Preußiſche Herrſchaft wiederkehrte, betrachtete man fie ſchon 
im milderen Lichte. Der Wohlſtand hob, der Handel belebte ich; 
man fand, daß die Preußiſche Herrſchaft erträglich, daß ſie im 
Ganzen doch nicht ſo übel ſei. Die Vorliebe für Polen begann 
platoniſch zu werden; die Ereigniſſe von 1830 und 46 erſchütterten 
ſelbſt dieſen Platonismus. Um 1848 herum war Danzig eine 
ſo gut preußiſche Stadt, wie je eine im Lande ſtand. 

Und eine ſolche iſt es auch geblieben, obwohl die revolu⸗ 
tionären Strömungen der Neuzeit in ihr vielleicht größere Aende⸗ 
rungen hervorgebracht haben, als anderwärts. Der conſervative 
Zug, der früher durch alle Schichten der Danziger Bevölkerung 
ging, iſt vielfach dem nivellirenden Fortſchrittsprincip gewichen, 
welches die alten Eigenthümlichkeiten zu opfern kein Bedenken 
trägt. In den niederen Schichten aber hat — theils in Folge 
der allgemeinen Verhältniſſe, theils in Folge der Freizügigkeit 
— ein Anwachſen der ultramontanen Elemente ſtattgefunden, 
welches man kaum für möglich gehalten hätte. 

Nördlich von Danzig finden wir das Kloſter Oliva, den 
Friedensort, wo 1660 über die Geſchicke Oſt⸗Europa's entſchieden 
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ward. Neben dem Kloſter ſteht der Abteipalaſt (gegenwärtig der 
Sitz einer Prinzeſſin von Hohenzollern) mit einem Parke, der 
durch Anlagen von ſeltenem Reize ſich auszeichnet; oberhalb des 
Dorfes der bewaldete Carlsberg, von deſſen Gipfeln der Blick 
über zwei Meere (das Putziger Wiek und die Oſtſee) ſchweift. 


Oeſtlich des Weichſel⸗Deltas liegt die Stadt Elbing, Dan⸗ 
zig's Nebenbuhlerin in alter und neuer Zeit. 


Elbing's Umgebungen ſind mit Reizen verſehen, welche 
kaum denjenigen der Umgegend Danzig's weichen. Einzig in ihrer 
Art iſt die Ausſicht von den Panklauer Höhen, von welchen man 
ebenfalls zwei Meere (das friſche Haff und die Oſtſee) überſchauen 
kann; zwiſchen ihnen das Seebad Kahlberg, gleich Armida's Gär⸗ 
ten, auf einen Sandſtreifen der Friſchen Nehrung hingezaubert. 
Unterhalb der Panklauer Höhen ſieht man das Kloſter Cadienen, 
in deſſen herrlichem Parke eine tauſendjährige hohle Eiche, wahr⸗ 
ſcheinlich eine alte Opfereiche, ſteht, deren unteren Theil man zu 
einem wohnlichen Zimmer eingerichtet (vor Jahren hanſte ein 
nachgemachter Eremit darin). 

Die Bewohner Elbing's haben mit denjenigen Danzig's 
nicht geringe Aehnlichkeit. Was namentlich den Kosmopolitismus 
betrifft, ſo iſt er in Elbing nicht weniger vertreten. Dazu kam 
früher noch eine Antipathie gegen Preußen, welche der in Danzig 
beſtanden habenden überlegen war. Sie ſtammte aus den Zeiten, 
wo Preußen, als naher Grenznachbar, ſich den Elbingern vor⸗ 
zugsweiſe durch Grenzzölle und Handelserſchwerungen aller Art 
bemerklich machte. Während ſich aber dieſe Antipathie in dem, 
von der Regierung bevorzugten, Danzig unter den erwähnten 
Umſtänden verflüchtigte: nahm fie in dem, von der Regierung 
hintangeſetzten, Elbing größere Schärfe an, die ſich zu Zeiten 
— durch demokratiſche Strömungen geſchwellt — bis zur Sym⸗ 
pathie mit den Polen ſteigerte. 

Wie Danzig die germaniſirte Kaſſubei in ſich aufgenommen 
hat, jo hat ſich Elbing durch die germaniſirten Stammpreußen 
vergrößert, welche ſich an dem Borne feiner Deutſchen Wiſſen⸗ 
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ſchaften erlabten. Unter dieſen nimmt eine hervorragende Stellung 
der gelehrte Friedrich Zamehl ein, der von dem treuen Preußen 
Samile ſtammt. Neben ihm nennen wir den, von Freunden 
Preußiſcher Geſchichte wohlgekannten, Stadtrath Neumann, wel⸗ 
cher leider vor einiger Zeit geſtorben iſt. Ihm verdanken wir 
ein altpreußiſches Gloſſar, das unſre geringe Kenntniß altpreußi⸗ 
ſcher Sprache weſentlich bereichert hat. Aus dieſem Grunde ge⸗ 
hört er mit Zamehl zuſammen, von dem ihn ſonſt faſt zwei 
Jahrhunderte trennen. 


Die Schönheit der Elbinger Frauen iſt eine mehr, als pro⸗ 
vinzielle Berühmtheit. Aber auch durch Bildung und Geiſt haben 
ſie ſich von jeher ausgezeichnet. Unter den literariſchen Berühmt⸗ 
heiten Elbing's ragt die J. Satori (Neumann) ſowohl durch die 
Fruchtbarkeit ihres Genius, als auch durch Reinheit und Adel 
der Geſinnung hervor. Von männlichen Schriftſtellern, die in 
Elbing geboren, nennen wir Achenwall, den Vater der Sta⸗ 
tiſtik. Aus neueren Zeiten iſt Philipp's zu nennen, der ſich, 
gleich ſeinem Geſinnungsgenoſſen und Landsmann, dem Danziger 
Jarcke, zu Goerres Schule ſchlug. 


Gleich Danzig, hat Elbing mit der großen Germaniſchen 
Welt, der ſeine Bürger entſtammen, ſtets Fühlung behalten. 


Als es ih um Einführung der Reformation handelte, gab 
es dem aus Königsberg und Culm vertriebenen gelehrten M. Hoppe 
eine ſichere Zuflucht. Es hielt ihn unter manchen Gefahren von 
1555—1558, wo er als Rector gymnasii nach Danzig ging. 
Gegen Ende des dreißigjährigen Krieges erhielt hier der ehrwür⸗ 
dige Biſchof der Böhmiſchen Brüder, Amos Comenius, der be⸗ 
rühmte Verfaffer des „Orbis pictus,“ welcher damals von religiöſen 
Gegnern, wie ein Wild, gehetzt wurde, eine erwünſchte Ruhe⸗ 
ſtätte, wo er an ſeinen epochemachenden Werken in Muße zu 
arbeiten im Stande war. Sein Aufenthalt in Elbing, das er 
1649 verließ, hat ungefähr ſechs Jahre gedauert. 


So wie Friedrich der Große, da er Danzig nicht erhalten 
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konnte, Elbing an deſſen Stelle zu ſetzen befliſſen war: wurde 
Elbing auch von den Schwedenkönigen, welche in Polniſch-Preußen 
Fuß zu faſſen gedachten — bei dem hartnäckigen Widerſtreben 
Danzig's — als Vorort angeſehen. 


Zwar unter Guſtav II. Adolf erhielt der Hochmeiſterſitz 

Marienburg den Vorzug. Er gab hier den Evangeliſchen die 

ihnen entriſſene Pfarrkirche wieder, trieb die Jeſuiten aus der 

Stadt, confiscirte ihre Güter und ließ in der Pfarrkirche evan⸗ 

geliſchen Gottesdienſt halten. Auch beabſichtigte er, in Marien⸗ 

burg ein evangeliſches Conſiſtorium zu gründen und den Prediger 

Andreas Willenius (war früher Schwediſcher Feldprediger, 

auch Prediger in Chriſtburg) zum Vorſitzenden zu machen. Aber 

Carl X. Guſtav, nachdem er Elbing genommen, ſetzte dort 1657 

ein evangeliſches Conſiſtorium ein, welches für die Woywodſchaft 

Marienburg gelten ſollte und beſtellte den bisherigen Erzprieſter 

Kluge aus Saalfeld in Oſtpreußen zum Official desſelben, ſo wie 

zum erſten Prediger an der Nicolaikirche in Elbing. Auch Carl XII. 

hielt ſich mehre Tage in Elbing auf und ordnete von hier aus 

die preußiſchen Angelegenheiten. Er wies den General-Superin⸗ 

tendenten von Pommern, Dr. Meyer, an, die Rechte der Pros 

teſtanten in Poln. Preußen wahrzunehmen und ſetzte es dann 

1705 bei der Polniſchen Republik durch, daß durch einen eigenen 

Vertrag die Rechte der Diſſidenten gewährleiſtet wurden. Auf 

ſeinem Durchzuge nach Sachſen zwang er ſogar den Deutſchen 

| Kaiſer, die Verfolgungen der Evangeliſchen in Schleſien einzu⸗ 

ſtellen; ſonſt aber enthielt er ſich jeder Beſchädigung der Katho⸗ 

liken, fo daß die Jeſuiten ſpäter rühmten, daß „miles Gothieus“* 
ihnen mehr Gaſt, als Feind geweſen ſei. 


ö Die dritte unter den Weſtpreußiſchen Großſtädten iſt Thorn, 

die Vaterſtadt des Copernicus, um den ſich nicht Städte, wie 
| um Homer, ſondern Nationen ſtreiten; Deutſchland's Eintritts- 
| und Ausfallspforte, Deutſchland's Vorburg, deren Deutſchthum 


| man einſt in ſeinem Blute zu ertränken ſuchte. Kaum unter des 
| ſchwarzen Adlers Flügeln, ward es zum zweiten Male dem weißen 
| 
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Aar zur Beute. Thorn iſt von Preußen theuer erkauft, denn es 
hat Leipzig gekoſtet.“) 

Aber es hat Dank für unſre Sorge abgetragen. Sein Deutſch⸗ 
thum blüht und grünt, heut' wie vor Jahrhunderten. Trotz ſchwerer 
Zeiten richtete es dem größten ſeiner Söhne ein Denkmal her; es 
bewies und behauptete deſſen Deutſchthum vor aller Welt trotz 
Slaviſcher Verlockungen. Noch heute bringt es ſeinen Deutſchen 
Gefühlen beſtändig Opfer dar und — verſchmerzt ſie. 

Und Deutſchland bleibt ſeines Schmerzenskindes eingedenk. 
Sollte es je feiner vergeſſen — hat man mit Recht geſagt — jo 
würden die Kinder am Chriſtbaum es daran mahnen; denn wo 
in Deutſchland dürfen am Chriſtbaum die Thorner Pfefferkuchen 
fehlen, die einſt der Pole mit Stolz ſein eigen nannte? — 

Torunskie pierniki — Wurszawskie trzewiki — 

Poznaüskie likeri — Gdanskie wödki **) — 
das waren im 16. Jahrhundert die vier Wunder des Polniſchen 
Reiches. 

Trotz ſeines regeren Preußiſch⸗Deutſchen Patriotismus man⸗ 
gelt jene den Weſtpreußiſchen Großſtädten eigene Univerſalität 
auch dem Thorner nicht. Noch unter Polniſcher Herrſchaft tauſchte 
Thorn mit der übrigen Welt fortwährend Kräfte aus. Es gab 
ihr Copernicus, Linde (den Slaviſten), Soemmering; lieh 
von ihr Kries und Willamow (aus Mohrungen). Von dem 
benachbarten Oſtpreußen bezog Thorn auch den gelehrten Hart⸗ 
knoch, deſſen „Altes und neues Preußen“ noch heute als eine 
unerſchöpfliche Fundgrube vaterländiſchen Wiſſens gilt. ***) 


*) Um die ärgerlichen Streitigkeiten wegen der Sächſiſchen Theilung 
auf dem Wiener Congreſſe zu beendigen, willigte der Ruſſiſche Kaiſer endlich 
darein, Thorn an Preußen zu geben, wenn Preußen auf Leipzig verzichte. 
Thorn ſollte nämlich nach der urſprünglichen Beſtimmung an Rußland fallen. 


r) Thorner Pfefferkuchen — Warſchauer Schuh“ — 
Poſener Liköre — Danziger Schnaps (Goldwaſſer). 


„*) Von Thorner Gelehrten unſeres Zeitalters, welche in weiteren 
Kreiſen belannt ſind, nennen wir die Gebrüder L. u. A. Prowe, von denen 
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Der Thorner iſt wegen feiner Grenzlage gewandter, als die 
übrigen Weſtpreußen, er lernt das Polniſche leicht und ſpricht es 
beſſer, als die Küſtenbewohner es jemals ſprechen lernen. Seiner 
reinen Deutſchen Mundart iſt ſchon gedacht worden. Seine frühere 
oppoſitionelle Geſinnung war, wie in Elbing, die Folge zeitwei⸗ 
liger Vernachläßigung durch die Regierung. Um mit den Polen 
wirklich zu ſympathiſiren, wie die Elbinger zuweilen thaten, 
kommt er zuviel mit ihnen in Berührung. 


Nicht bloß, daß die Polen aus dem Königreich (Congreß⸗ 
Polen) in Maſſen nach Thorn kommen, um dort Geſchäfte abzu⸗ 
wickeln, (was eben den Hauptverkehr der Stadt bildet): ſondern 
in neuerer Zeit haben die Polen dieſe Stadt beſonders in's Auge 
gefaßt, um aus ihr — ähnlich den Kreuzrittern — das Thor zu 
machen, durch welches ſich Polniſches Weſen und Polniſche Sitte 
in Weſtpreußen verbreiten ſoll. Das geſammte Polniſche Vereins⸗ 
weſen hat in Thorn ſeinen Mittelpunkt; mit großem Geſchick be⸗ 

nutzen die Führer die neuere Geſetzgebung des Deutſchen Reiches 
— namentlich die Freizügigkeit — um eine Verſtärkung des Pol⸗ 
niſchen Elements auf friedlichem und legalem Wege herbeizu⸗ 
führen. Die Erfolge, welche ſie bis jetzt aufzuweiſen haben, ſind 
ſo bedeutend, daß ſie die Aufmerkſamkeit der Regierung erregten, 
welche zu überlegen ſcheint, ob einer ſolchen Syſtematik gegen⸗ 
über nicht eine andere Syſtematik erforderlich ſei. 


Seltſam, daß gerade diejenige Stätte, welche mit dem 
Blute der Märtyrer von 1724 benetzt iſt, zum Verſuchsfelde für 
Beſtrebungen erkoren wurde, die der von jenen Märtyrern ver⸗ 


der erſtere als der wiſſenſchaftliche Vorkämpfer für das Deutſchthum des Coper⸗ 
nieus gelten kann (auch führt er im Copernicus⸗Verein den Vorſitz); der andere 
hat ſich als Pädagoge und auch durch Leiſtungen auf dem belletriſtiſchen Ge⸗ 
biete einen Namen gemacht. Beide ſind geborene Thorner, auch Zöglinge des 
Thorner Gymnaſtum's. Als Zöglinge des Thorner Gymnaſiums find Werner 
Hahn und Franz Hirſch die Literarhiſtoriker, und Julius Löwenberg, der 
Geograph, zu nennen. 
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fochtenen Sache jo wenig günftig liegen. Die religiöſe Auffaſſung 
der Dinge iſt zwar unter dem Einfluſſe der Neuzeit in Thorn, 
wie anderwärts, recht ſehr abgeſchwächt. Wohl wenige von denen, 
die an dem Rammblocke vorbeigehen, wo des ehrwürdigen Bürger⸗ 
meiſters Rösner Haupt gefallen, mögen ſich ein richtiges Bild 
davon machen, wofür er geſtorben ſei. Ihm war Begnadigung 
angeboten, wenn er ſeinen Glauben wechſelte: aber er wollte 
nicht 

Thorn iſt zu Polniſchen Zeiten für die Beſtrebungen der 
Diſſidenten ein Vorort geweſen. Der Conföderation von 1767 
zu geſchweigen, welche auch zu Gunſten der Acatholiken in Polen 
zuſammentrat, aber ſonſt ein rein-politiſcher Aet war — wurden 
in Thorn zwei merkwürdige Verſammlungen abgehalten, die Ge⸗ 
neral⸗Synode von 1595, und das Religionsgeſpräch von 1645. 

Die Generalſynode von 1595 hatte den Zweck, die Union 
der drei evangeliſchen Religionsparteien in Polen: der Lutheraner, 
Reformirten und Böhmiſchen Brüder, welche 1570 zu Sendomir 
abgeſchloſſen war (Consensus Sendomiriensis) zu befeſtigen und 
formell zu beſtätigen. Sie dauerte ſechs Tage und lieferte das 
Reſultat, daß man eine Geſandtſchaft von praecipuis membris 
(vornehmen Edelleuten) an den König ſchickte, ihm die Beſchwerden 
der Diſſidenten zur Abhilfe vorzutragen. Gegen die Beſtätigung 
der Union erhob ſich Widerſpruch nur von Lutheriſcher Seite. 
Der Prediger Geritz aus Poſen, der bei dem Widerſpruch be⸗ 
harrte, wurde feierlich abgeſetzt. Bezeichnend iſt es, daß einer 
der anweſenden reformirten Edelleute gegen Geritz, als wäre es 
auf dem Reichstage, den Säbel zog. 

Der zweite religiöſe Act, der in Thorn veranſtaltet wurde, 
war das ſogenannte Colloquium charitativum von 1645, vom 
Könige Wladystam IV. eigends dazu veranſtaltet, um den Ver⸗ 
ſuch zu machen, ob die drei Religionsparteien der Römiſch⸗-Katho⸗ 
liſchen, Griechiſch-Katholiſchen und Evangeliſchen in Polen nicht 
zu vereinigen ſeien. Bekanntlich ſind ſolche wohlgemeinten Ver⸗ 
anſtaltungen, große tief-einſchneidende Fragen durch bloßes Hin⸗ 
und Herreden zu löſen, ſtets mißlungen; aber dieſer Thornſche 
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Verſuch war nicht einmal wohl gemeint. Der König Wladyskaw IV. 
hatte einen Günſtling, Namens Nigrinus, der ehemals evangeli⸗ 
ſcher Prediger in Danzig geweſen, dann aber heimlich zu den 
Soeinianern (Leugnern der Dreieinigkeit) übergegangen war. Dieſer 
beſtimmte ſeinen Herrn und Meiſter, das Religionsgeſpräch an⸗ 
ſtellen zu laſſen, um zu verſuchen, ob man nicht bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die Socinianer, welche aus Polen verbannt waren, 
unter die übrigen Diſſidenten einſchwärzen könne, denen der Auf⸗ 
enthalt in Polen geſtattet war. Die Diſſidenten ſowohl, als die 
Katholiken, waren zwar beiderſeits von vorn herein überzeugt, 
daß an einen Erfolg nicht zu denken ſei; doch wollten ſie dem, be⸗ 
ſtimmt ausgeſprochenen, Willen des allgemein beliebten Königs 
nicht entgegen ſein. Natürlich verlief ſich das Geſpräch im Sande, 
wie alle übrigen. Als beſonders auffallend muß hervorgehoben 
werden, daß die Polniſchen Edelleute, die dieſem Geſpräche bei⸗ 
wohnten, auch die evangeliſchen, plötzlich polniſch zu ſprechen be⸗ 
gannen, obwohl man in der Verſammlung, welche faſt interna⸗ 
tional zu nennen war (ſelbſt der Kurfürſt von Brandenburg hatte 
Theologen dahingeſchickt) ſich — nach damaliger Gewohnheit — 
der lateiniſchen Sprache bediente. Wenn nun Einer der Deutſchen 
Theologen gegen den Gebrauch der polniſchen Sprache proteſtirte, 
erhielt er zur Antwort: „Discat Dominatio Vestra Polonicam 
linguam!“ — 

Thorn's Lage als Handelsplatz war immer ſehr vortheil⸗ 
haft; jedoch datirt ſich ſeine mercantile Wichtigkeit erſt von der 
Zeit des D. Ordens her. Vor Ankunft der Kreuzritter nahm 
Culm in dieſer Beziehung ſeine Stelle ein. Um Thorn für ſeinen 
Abfall vom Orden zu belohnen, verlieh ihm der König Cafimir IV. 
1485 ein Stapelrecht, vermöge deſſen die von Polen nach Danzig 
gehenden Waaren erſt in Thorn ſollten gelagert werden. Doch 
hatte die Stadt davon keinen ſonderlichen Nutzen, weil unter 
dem Schutze verſchiedener Magnaten auch andere Wege einge⸗ 
ſchlagen wurden, um Thorn zu umgehen. So z. B. im Jahre 1486, 
als eine ganze Caravane von Wagen über Nakel und Tuchel fuhr. 
Die Thorner, um ihr Stapelrecht zu wahren, eilten ihnen mit 
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Kriegsmacht nach, nahmen 16 Wagen, die ſchon in Nakel ihren 
Zoll bezahlt hatten und führten dieſelben gewaltſam nach Thorn 
zurück. Stanislaw Jakowicki, der Vice⸗Staroſt von Nakel, an 
ſeiner Ehre dadurch gekränkt, überfiel dafür den Nachtrab mit 
Truppen, erſchlug einige und führte andere gefangen fort. Bei 
dieſer Gelegenheit ſoll auch der Vater des Copernicus gefallen 
ſein. Die Kaufleute forderten 70000 Gulden Schadenerſatz; und 
da dieſer nicht geleiſtet wurde, wandten ſie ſich an Straßenräuber, 
die jetzt einen guten Vorwand hatten, die Thorner zu ſchädigen. 
Schließlich ſchlugen die Kaufleute eine andere Route über Frank⸗ 
furt, Stettin, Stolpe und Lauenburg ein, für deren Bequem⸗ 
lichkeit und Sicherheit der Kurfürſt von Brandenburg, ſo wie die 
Herzoge von Pommern, Sorge trugen. 


In Thorn's Nähe, hart an der Polniſchen Grenze, liegt 
Maciejewo. Es iſt die Stelle, wo Weſtpreußen's Dzierzon, Emil 
Hilbert, Bienen züchtet. Er hat ſich namentlich durch Mittel 
gegen die Faulbrut der Bienen bekannt gemacht. 


Es liegt dies Maciejewo in dem kleinen Weſtpreußiſchen 
Vorſtoße am linken Weichſelufer, der ehemals zu der Comthurei 
Neſſau gehörte. 


Als nämlich die Deutſchen Ritter nach Preußen kamen — 
ſo heißt es — baute ihnen der Herzog Conrad v. Maſovien das 
Schloß Vogelſang hart an der Weichſel. Herman Balk hielt 
dies nicht für genügend, ſondern legte — ebenfalls am linken 
Ufer — das Schloß Neſſau, außerdem aber auch das Schloß 
Eiche, unweit des vorigen an. Dann erſt wagte er ſich auf 
das rechte Ufer und baute das Schloß Thorn (Alt-Thorn bei 
Gurske) auf. 


Von dem Schloß Eiche ſind allerdings die Trümmer noch 
recht erkennbar. Sie liegen bei dem jetzigen Dybau (d. h. 
Dembau, Dembowo, von dab die Eiche). Neſſau aber und 
Vogelſang ſind nicht mehr aufzufinden. Neſſau iſt ſchon im 
15. Jahrhundert gebrochen und nicht wieder aufgebaut. Die dabei 
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liegende Stadt Neſſau oder Dybau ließ der König von Polen 1555, 
den Thornern zu Gefallen, abbrechen, und die Einwohner zer⸗ 
ſtreuten ſich. Ein Theil derſelben ſiedelte ſich oberhalb des alten 
Neſſau auf einem Berge an und gründete hier eine kleine Stadt, 
welche jetzt Podgörz (= Amberg) heißt. 

Das Schloß Vogelſang verfiel bald nach ſeiner Grün⸗ 
dung; es wurde im Anfange der Kriege gegen die heidniſchen 
Preußen als Krankenhaus für verwundete Krieger benutzt. Viel⸗ 
leicht ſtand es an der Stelle, wo das Grüne Fließ — einſt 
um das Jahr 1000 n. Chr. Geb. der Grenzfluß zwiſchen Polen 
und Pommern — in die Weichſel fällt. Bedingungen für den 
Vogelſang, als Wald, lebendiges Waſſer und Weide, finden ſich 
hier reichlich vor, und konnten ſich die armen Verwundeten ge⸗ 
wiß daran erquicken. Das rechts der Weichſel belegene Gut Fol⸗ 
ſong (deſſen Name allerdings früher Vogelſang gelautet) liegt 
auch am fließenden Waſſer; es hat auch früher viel Wald ge⸗ 
habt, da von hier bis zum Culmſee nichts als Wald geweſen. 
Doch kann es — ſeiner Lage nach — das vorhin erwähnte Vo⸗ 
gelſang unmöglich ſein.“) 

An Vogelſang erinnert vielleicht der Ort Kkuczyk (Schlüſſel⸗ 
mühle), da kluczyk Schlüſſelchen oder kleiner Schlüſſel 
heißt. Schlüſſel aber nannte man bis in unſer Jahrhundert 
hinein einen geſchloſſenen Gutsbezirk. Da nun das Gebiet des 
Schloſſes Vogelſang demjenigen von Neſſau einverleibt wurde, ſo 
bildete er gleichſam einen kleinen Schlüſſel innerhalb eines großen. 


*) Gleiche Ortsnamen in nächſter Nähe an einander kommen ſehr häufig 
vor. Es wird gemeldet, daß im Culmerlande ehemals ein Schloß Turno ge⸗ 
legen. An der Stelle dieſes Schloſſes ſollen die D. Ritter Thorn erbaut 
haben; daher der Name. Nun kommt zwei Meilen von Thorn der Ortsname 
Turzno (alfo in der älteren Sprache Turno) vor; er bezeichnet ein Rittergut, 
in deſſen Nähe der jetzige Bahnhof Tauer liegt. Wer aber daraus ſchließen 
wollte, daß dieſes das genannte Turno ſei, da jo nahe an einander gleiche 
Ortsnamen nicht vorkommen, möchte leicht irre gehen. Das Wort Turno ift 
von tur (Auerochs) herzuleiten. 
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Der See Slemmo, an welchem der Preuße Pipin den 
Rittern entgegentrat, exiſtirt nicht mehr. Wahrſcheinlich lag er 
in der Gegend des ſpäter genannten Pippingeſee (jest Pigrza), 
wo noch heule der Name Skomowo (Rüdigsheim) an ihn erin⸗ 
nert. Vielleicht iſt es der Platz, wo jetzt die Ortſchaft Koryt 
ſteht (was einen Trog bedeutet). Es iſt dieſes Slemmo (wel⸗ 
ches wir nicht für eine bloße Erfindung Grun au's halten möchten) 
nicht mit dem Slemmo zu verwechſeln, welches Grunau ſelber 
für Garnſee (Gardenſee d. i. Burgſee) erklärt. Dieſe (neuer⸗ 
dings ſehr durch Brand geſchädigte) Stadt liegt unweit Marien⸗ 
werder in dem ehemaligen Pomeſanien. Sie iſt nicht mit Gran⸗ 
ſee (in der Mark Brandenburg) zu verwechſeln. 

Nächſt Thorn ſteht im Culmer Lande die Stadt Grau- 
denz, als die bedeutendſte. Ehemals der Schauplatz tumultua⸗ 
riſcher Landtage, wo ſich die Polniſch-Preußiſchen Deputirten ohr⸗ 
feigten und mit Säbeln ſchlugen, iſt ſie jetzt ein Hauptſitz des 
Binnenhandels in Weſtpreußen. Ein reges, geiſtiges Leben durch⸗ 
ſtrömt die Einwohnerſchaft, in welcher Deutſche Gründlichkeit mit 
Polniſcher Lebhaftigkeit gepaart erſcheint. Unweit der Stadt 
Graudenz befindet ſich die Feſtung Graudenz, angelegt durch 
Friedrich den Großen und bewährt durch Courbis re.“) Eben⸗ 
falls in der Nähe der Stadt liegt das Dorf Mokrau (nicht zu 
verwechſeln mit dem Dorf Mokrau in der Tuchler Heide), wo 
Friedrich der Große ſeine Revüen abzunehmen pflegte. In der 
Graudenzer Gegend fand man jene Trüffeln, ſtatt deren Frie⸗ 
drich der Große, obwohl Feinſchmecker, „Erbſen“ zu jehn 
wünſchte. Graudenz iſt der Geburtsort des Generals v. Ollech, 
der gegenwärtig als Gouverneur des Invalidenhauſes in Berlin 
fungirt. 

Auch die alte Hauptſtadt des Landes, Culm, hat ſich all⸗ 
mälig von dem grenzenloſen Verfalle erholt, in dem ſie Frie⸗ 
drich der Große vorfand. Hier war es, wo der König zwei⸗ 
ſtöckige Häuſer auf ſeine Koſten erbauen ließ, und wo er einen. 


*) Iſt gegenwärtig zum großen Theile geſchleift. 
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ungetreuen Beamten, welcher die Häuſer vorne zweiſtöckig, hinten 
aber einſtöckig hatte bauen laſſen, um einen Theil der Bauhilfs⸗ 
gelder zu unterſchlagen, eigenhändig züchtigte. Das ehemals be⸗ 
deutende Kämmereivermögen der Stadt iſt zwar ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen; doch brachten die der Bürgerſchaft gehörigen Grund⸗ 
ſtücke noch vor Kurzem ſo viel ein, daß ein Ueberſchuß vertheilt 
werden konnte. 

Die Stadt Culm hat unter Polniſcher Herrſchaft viel mehr 
gelitten, als andere Städte. Sie war auf Gnade und Ungnade 
dem Culmiſchen Biſchof ausgeliefert und aller ihrer ſtändiſchen 
Rechte beraubt worden, um ſie für ihre, dem Orden bewieſene, 
Treue zu ſtrafen. Gegen Ende des 13jährigen Krieges ſtand ſie 
unter dem Regimente des Söldnerführers Bernhard Zinnen⸗ 
berg (von den Polen Bernhard Szumborski genannt) aus Böh⸗ 
men, welcher hier die Rolle im Kleinen ſpielte, die jpäter — im 
größeren Maßſtabe aufgenommen — ſeinem Landsmann (vielleicht 
Verwandten) Wallenſtein Ruhm und Tod gebracht. Er be⸗ 
hielt die Herrſchaft über Culm und Umgegend vertragsmäßig 
noch nach dem Thorner Frieden; vielleicht ſchmeichelte er ſich mit 
dem Gedanken, hier eine ſouveräne Herrſchaft zu gründen, wie 
ſpäter der Friedländer. Doch ſein früher Tod machte allen 
ſolchen Plänen ein Ende. 

Die Einführung der Reformation in der Stadt Culm wurde 
durch die Biſchöfe gewaltſam gehindert, und der canoniſche Grund⸗ 
ſatz, daß in geiſtlichen Beſitzungen keine Acatholiken ſitzen dürften, 
ſtrenge durchgeführt. Die Folge dieſer Maßregeln war zunächſt 
eine ſtarke Auswanderung der deutſch-evangeliſchen Bürger; ſpäter 
aber eine ſolche Verarmung der Stadt, daß der Biſchof Mala⸗ 
chowski, als er zur Regierung kam (1676), ſie ganz devaſtirt 
vorfand. Der Biſchof Malachowski war ein toleranter und wohl⸗ 
wollender Mannz es iſt derſelbe, welcher für die Behandlung der 
Acathokiken im Lande einen — ſpäter vielbeſchrittenen — modus 
vivendi fand. Er geſtattete nämlich die Abhaltung acatholiſchen 
Gottesdienſtes in Häuſern ohne Thurm und Glocken unter der 
Bedingung, daß ſich die Acatholiken zu gewiſſen Leiſtungen an 


den catholiſchen Parochus verpflichteten. Desgleichen wurde den 
acatholiſchen Geiſtlichen die Ausübung der sacra (als Taufen, 
Trauungen und Leichenbegängniſſe) nachgeſehen, ſobald ſie ſich 
dazu verſtanden, für jeden der vorkommenden Acte von dem be⸗ 
treffenden catholiſchen Pfarrer einen Freizettel zu löſen, den dieſer, 
nicht verweigern ſollte. Dieſes Freizettelſyſtem verbreitete ſich 
als ein ſehr bequemes Auskunftsmittel, auch in den übrigen 
Diöceſen. 

Um der Stadt Culm aufzuhelfen, erließ der Biſchof einen 
Aufruf an ſolche, die ſich dort anſiedeln wollten. Falls es Pro⸗ 
teſtanten wären, ſicherte er ihnen die freie Ausübung ihres Got⸗ 
tesdienſtes in Privathäuſern zu. Doch fand dieſer Aufruf wenig 
Anklang mehr. Wenn man auch an dem Worte des Biſchofs 
nicht zweifelte, ſo ſtellte ſich doch gleichzeitig die Erwägung ein, 
daß derſelbe ſterblich (oder auch verſetzbar) ſei, und daß ſein 
Nachfolger in dieſer Beziehung anders denken möchte. Hatte 
man doch in früheren Zeiten ſchon Aehnliches ſehr oft erlebt. 
Die Stadt blieb in einem troſtloſen Zuſtande, der durch ſpätere 
Unglücksfälle (Krieg und Peſt) ſich noch immer ſchlimmer geſtal⸗ 
tete. Als Friedrich der Große es übernahm, war es eine kleine 
Ackerſtadt. Trotz der Bauhilfsgelder wäre ſie auch wohl eine 
ſolche geblieben, wenn fie nicht das Cadetten haus erhalten 
hätte. Unter den vielen berühmten Zöglingen dieſer Anftalt ſtrahlt 
der Name des ehemaligen Kriegsminiſters General v. Roon 
hervor. 

Die Stadt Culm iſt weit über die Landesgrenzen hinaus 
durch ihre Handfeſte berühmt geworden, worin die Grundzüge des 
ſogenannten Culmiſchen Rechts enthalten ſind. Mit dieſem Rechte 
wurden nicht nur die Städte des Preußenlandes, ſondern auch 
ſolche in Maſovien und dem Lande Dobrin (Dobrzyüska Land) 
bewidmet. Noch heute rechnet man in einem Theile des König⸗ 
reichs Polen (Congreß-Polen) nach Culmiſchen Hufen und Mor⸗ 
gen; links der Weichſel findet man mehr Magdeburgiſches Maaß 
und Polniſche Haken. Auch der Ausdruck Cöllmer (Kölmer) 
für einen Freigutsbeſitzer nicht-ritterlichen Standes, der auf Cul⸗ 
12* 
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miſches Recht fist, hat ſich bisher erhalten. Cöllmer heißt eigent⸗ 
lich Culmer (daher die Schreibweiſe.) Es müßte alſo überhaupt 
jeder Beſitzer, der mit Culmiſchem Rechte bewidmet iſt, Cöllmer 
heißen. Der Sprachgebrauch aber, wie er ſich im Laufe der 
Zeiten gebildet, hat ſich dagegen erklärt. Er verlangt für den 
Cöllmer einen gefreiten (für ſich beſtehenden) Bezirk; ja ſelbſt, 
wo man von Cöllmiſchen Dörfern ſpricht, verſteht man nicht 
Dörfer darunter, wo die Bauern auf gemeinſchaftlichem Grunde 
unter einem Schulzen ſaßen: ſondern ſolche, wo jeder der Grund⸗ 
holde von vorn herein ein eigenes ſeparirtes Feld gehabt. So 
z. B. in der Niederung, wo ſchon der Ueberſchwemmungen 
wegen viele Beſitzer einzeln angeſiedelt waren, wie es in den 
Urkunden heißt, „more Hollandico.“ Characteriſtiſch iſt, daß 
die echten Cöllmer gewöhnlich Kriegsdienſte zu leiſten haben 
und von bürgerlichem Scharwerk frei ſind; während in der 
eigentlichen Dorfcommune nur der Schulz zu Kriegsdienſten ver⸗ 
pflichtet iſt oder dafür zahlt. Auch die Preußiſche Regierung 
hat ſpäter die Rechte der Cöllmer, ziemlich dieſem Sprachgebrauche 
entſprechend, feſtgeſetzt. 

Daß im Culmiſchen Rechte das Erbe immer auf beide Ge⸗ 
ſchlechter geht, während bei Magdeburgiſchem Rechte nur das 
Magdeburgiſche zu beiden Kindern, nicht aber das ſchlechte Mag⸗ 
deburgiſche auch die Frauen bedenkt, ſchrieb die Volksmeinung 
dem Umſtande zu, daß einſt die Frauen Culm's ihre Stadt vor 
der Eroberung durch Suantepolk errettet hätten und dafür 
belohnt werden ſollten. Nun iſt aber dieſe Rettung Culm's durch 
die Weiber rein ſagenhaft, während eine ſolche Rettung Elbing's 
(das aber Lübiſches Recht hatte) durch die Weiber hiſtoriſchen 
Boden hat. 

Im Culmer Kreiſe liegt das Dorf Mgowo, ehemals Lo⸗ 
gendorf. Das iſt der Stammſitz der Grafen Lehndorf, von 
denen ein Vorfahr Maul d. h. Maly (der Kleine) geheißen. 
Vielleicht iſt das Wort Mgowo aus Malogowo entftanden, woraus 
ſich die Verſur in Logendorf leichter erklären würde. Zwar tft 
der Urſprung des Geſchlechtes Lehndorf, wie derjenige faſt aller 
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Adelsgeſchlechter, in Dunkel gehüllt; doch ſcheint es, daß fie von 
den alten (Stamm-) Preußen herkommen. Wahrſcheinlich ge⸗ 
hörten ſie zu einem großen Geſchlechte, das ſich in mehrere 
Linien mit verſchiedenen Beinamen theilte. Solche Beinamen, 
als „der Große“, „der Kleine“, „der Schwarze“, „der Weiße“, 
u. dgl., waren im 15. Jahrhundert noch häufig im Gebrauch.) 

Ebenfalls dem Culmer Kreiſe gehört das Dorf Cymberg, 


(Czegenberg, Ziegenberg) an, nach welchem ein berühmtes 


Geſchlecht, die Ziegenberg vom Wappen Chomato, den Namen 
führt. Nach Polniſchen Heraldikern ſollen ſie von einem Polen, 
Namens Dobroslaw, herſtammen, der ſeinem Könige (wohl 
Boleslaw III.) das Leben rettete, indem er ihm ſein Pferd lieh. 
Hans v. Ziegenberg war nächſt Hans v. Bayſen, derjenige 
Mann, der dem Deutſchen Orden zur Zeit des Städtebundes den 
größten Schaden gethan — ſo großen, daß er es nachher bereuete. 

Hans v. Ziegenberg gehörte zum Bunde der Eidechſen⸗ 
ritter im Culmer Lande, die ihre Hauptverſammlungen zeitweiſe 
in dem Orte des Landdings, dem Dorfe Liſſewo (Leyſſaw), hiel⸗ 
ten. Hier wurde „die Glocke gegen den Orden gegoſſen“, und 
die Polniſchen Beſtrebungen fanden hier ihren Ausdruck. Merk⸗ 
würdigerweiſe tft dieſer Ort auch jetzt wieder für ähnliche Zwecke 
auserſehen, da polniſche Verſammlungen häufig in dieſem Orte 
abgehalten werden. Voigt hat dieſes Liſſewo in ſeiner Geſchichte 
fortwährend mit der Stadt Leſſen verwechſelt, die polniſch 
Leszezyn heißt. 

Auch dieſes Leſſen hat eine Zeitlang manchen Preußiſchen 
Landtag (Sejm jeneral Pruski) innerhalb ſeiner Ringmauern 
und Thore geſehen. Hier war es, auf dem Landtage von 1565, 
wo der Vorkämpfer des Deutſchthums in Weſtpreußen, Achaz 
v. Zehmen, nach einer glänzenden Rede gegen die Poloniſirung 
des Landes — vom Schlage getroffen — zuſammenbrach. 

Zwiſchen Culm und Graudenz liegt der ehemalige Com- 


*) Von dem Orte Rybiniee, der ebenfalls im Beſitze der Lehndorf 
war, mögen vielleicht die von Reibnitz den Namen tragen. 
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thureiſitz Rehden, deſſen altes Schloß — noch ziemlich erhalten 
— die Bewunderung unſerer Kunſtkenner zu erregen pflegt. Da⸗ 
gegen iſt die Schloßruine von Brieſen (Friedeck), wo zuweilen 
der Culmer Biſchof reſidirte, zu profanen Zwecken abgetragen. 

Sehenswerth im Culmer Lande iſt auch die Cathedrale von 
Culmſee (Domſtift des Bisthums Culm), wo der Hochmeiſter 
Siegfried v. Feuchtwangen (der erſte, der in Marienburg 
reſidirte) begraben liegt. 

In der Nähe der Stadt Culmſee liegen die beiden Markt- 
flecken Nawra (ehemals Eber) und Kielbaszyn (ehemals Worſt 
genannt). Der erſte iſt als Pferdemarkt ſehr berühmt, der zweite 
als Rendezvous raufluſtiger Brüder (wie in Oſtpreußen Mühl⸗ 
haufen) „Trafimy sie w Kielbaszynie! (in Kielbaszyn treffen 
wir uns) — ſpricht man in Nawra, wenn eine großartig ange- 
legte Prügelei durch amtliche oder ſonſtige unbequeme Interven⸗ 
tion unterbrochen wird. 

In dem, an das Culmer Land grenzenden, ſogenannten 
Michelauer Lande liegt Straßburg a. d. Drewenz, eine 
Grenzſtadt mit regem Verkehr, die in der Aufnahme begriffen 
iſt. Einſt wurde ſie durch die Anweſenheit der Schwediſchen 
Prinzeſſinn Anna vor gänzlicher Catholiſirung gerettet. 

Es galt als ein wahres Wunder, daß ſich dieſe Prinzeſſinn, 
die Lieblingsſchweſter des den Jeſuiten ergebenen Siegesmund III. 
(aus dem Hauſe Waſa), von ihrem Glauben nicht abbringen 
ließ. Zwar ſprengten Einige aus, ſie ſei katholiſch geſtorben. 
An ihrem Sterbebette nämlich erſchien Johann Weyher *), ein 


„) Johann Weyher war aus einer berühmten Pommerelliſchen Fa⸗ 
milie, welche zu unſeren Zeiten mit den Fürſten von Hohenzollern in nähere 
Verbindung getreten iſt. Er war zum katholiſchen Glauben übergetreten, dem 
er — nach Art der Convertiten — mit großem Eifer anhing. Beim Sturme 
auf Smolensk war er der Erſte, welcher die Mauern beſtieg und wurde bei 
dieſer Gelegenheit von einer Kanonenkugel getroffen, die jedoch von ſeinem 
Panzer unſchädlich abprallte. Da dieſer Panzer ein geweihter Panzer war, 
hielt man die Sache für ein Wunder und hängte zum ewigen Andenken an 
dasſelbe den Panzer in Loretto auf. 
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berühmter Kriegsmann und eifriger Katholik, der ihr, wie in 
ſolchen Fällen üblich, Troſt zuſprach. Als er ſich dabei der 
Worte bediente: „ſie ſolle Jeſum Chriſtum, der für die katho⸗ 
liſche Religion geſtorben ſei, feſt in ihrem Herzen halten“ drückte 
ſie ihm die Hand, worauf ſie verſchied. Indeſſen, ſo ſehr auch 
die Römiſche Geiſtlichkeit geneigt ſein mochte, dem Könige zu 
willfahren, konnte ſie ſich dennoch nicht entſchließen, auf dieſen 
Händedruck hin eine Prinzeſſinn für katholiſch zu erklären, welche 
ſich während ihres Lebens entſchieden feindlich bewieſen hatte. 
Sie lag zwölf Jahre lang in Straßburg unbeerdigt, da der 
Papſt gegen die gewünſchte Beiſetzung in dem Erbbegräbniſſe der 
Könige von Polen Einſpruch that. Auf Befehl ihres Neffen, 
Wladyskaw IV., wurde fie dann endlich am 16. Juli 1637 in 
der (damals proteſtantiſchen) Marienkirche zu Thorn beigeſetzt. 
Ein ſeltſames Geſchick wollte, daß ſie dennoch unter Katholiken 
zu liegen kam; denn 1724, in Folge des Thorner Trauerſpiels, 
wurde dieſe Marienkirche den Proteſtanten abgenommen und dem 
römiſch⸗katholiſchen Clerus übergeben. 

Auf dem Wege von Straßburg nach Kowalewo (Schönſee), 
in dem Dorfe Lipnitza (nicht zu verwechſeln mit dem Gute 
Lipienica, welches ebenfalls bei Kowalewo liegt), ließ die Prin⸗ 
zeſſinn Anna eine evangeliſche Kirche erbauen, die aber wegen 
ihres bald darauf erfolgenden Todes nicht ganz zu Stande kam. 
Die Trümmer derſelben ſollen noch am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſichtbar geweſen ſein. 

Die Prinzeſſinn Anna war Staroſtinn von Straßburg. 
Die Staroſteien von Straßburg und Gollub wurden überhaupt 
häufig an die weiblichen Mitglieder der Königlichen Familie aus⸗ 
gethan. So erhielt fie die Königinn Conſtanze eine Habs⸗ 
burgerinn), welche ſofort die Ausübung des käthöliſchen Gottes⸗ 
dienſtes in der Stadt und der Staroſtei Straßburg verbot. Sie 
ſtarb bald darauf ganz plötzlich. Bei einer Prozeſſion, der fie, 
obwohl von ſtarker Leibesbeſchaffenheit, zu Fuße beiwohnte, hatte 
fie ſich dermaßen erhitzt, daß fie vom Schlagegerührtwurde. Ein noch 
jäheres Ende hatte die Königinn Cäcilia Renata (ebenfalls eine 
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Habsburgerinn), die, obwohl ſchwangeren Leibes, es ſich nicht 
nehmen ließ, mit ihrem Gemahle auf die Jagd zu reiten. Ihr 
Pferd ſcheute ſich vor einem wilden Schweine und machte einen 
Satz, welcher die Reiterin dermaßen erſchütterte, daß ſie eine 
Fehlgeburt that. Sie ſtarb im 33. Jahre ihres Alters. 

Beide genannten Königinnen hatten auch die Staroſteien 
Usé-Pita (Uſch⸗Schneidemühl) inne, wenigſtens einen Theil der⸗ 
ſelben, welcher Oeconomia Jastroviensis hieß. In dieſem Jaſtro⸗ 
wer Schlüſſel ließen ſie ebenfalls den evangeliſchen Gottesdienſt, 
der dort ſehr verbreitet war, gänzlich abſtellen, die evangeliſchen 
Kirchen zerftören und die Prediger anstreiben. Es war zu ſehen, 
daß ſie den Fanatismus mit der Muttermilch eingeſogen hatten. 

In Straßburg befand ſich ein Reformaten-Kloſter. Es 
ſoll von einer Staroſtinn angelegt ſein, um eine Sünde zu büßen, 
die ſie begangen hatte. Es waren ihr nämlich Brabanter 
Spitzen geſtohlen worden. Der Verdacht fiel auf eine Kammer⸗ 
zofe, welche, auf die Folter gelegt, den Diebſtahl bekannte. 
Wenige Tage nach ihrer Hinrichtung krepirte eine Kuh, in deren 
Magen man die Brabanter Spitzen vorfand. So erzählte in 
Preußiſcher Zeit zu Protokoll ein Mann, Namens Poteralski, 
der über 100 Jahre geworden war. 

Bei der evangeliſchen Gemeinde zu Straßburg ſtand zeit⸗ 
weiſe als Prediger der berühmte Erasmus Gliezner (aus 
Zuin im Poſenſchen), der Vater des Consensus Sendomiriensis, 
nach deſſen Tode die Einigkeit der drei evangeliſchen Religions⸗ 
parteien in Polen einen ſtarken Riß erhielt. Dennoch war ſie 
noch kräftig genug, um zu bewirken, daß in mehren Kirchen ein 
förmliches Simultaneum zwiſchen Reformirten und Lutheranern 
(ſogar beim Abendmahl, wie nach der Union von 1817) beſtehen 
blieb. 

Unweit der Stadt Straßburg, auf dem Wege nach Gollub, 
liegt ein Granitſtein, auf welchem der Sage nach Guſtav II. 
Adolf, der Schwedenkönig, getafelt hat. Auf dem Wege von 
Gollub nach Schönſee befindet ſich eine Schanze, gewöhnlich 
Schwedenſchanze genannt; wahrſcheinlich die Stelle, wo nach dem 
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dritten Schweden⸗Kriege Gniazdowski von dem Sächſiſchen 
General Boſe geſchlagen ward. 

Auch Gol lub erfreut ſich eines regen Grenzverkehrs, den 
alle Ruſſiſchen Sperrmaßregeln nicht erſticken konnten. Ihm ge⸗ 
genüber auf dem andern Drewenz⸗Ufer ſieht man das kleine 
Städtchen Dobrzyn (das iſt der ehemalige Sitz des Dobriner 
Ritterordens), wo die Ruſſiſche Grenzkammer ſtationirt iſt. Ober⸗ 
halb der Stadt Gollub auf einer ſteilen Höhe erheben ſich die, 
noch leidlich erhaltenen, Reſte des alten Comthureiſchloſſes, von 
wo man einen weiten Ausblick nach Ruſſiſch⸗Polen hat. Eine 
kurze Strecke von der Stadt liegt das Rittergut Liſſewo (nicht 
mit dem obenerwähnten zu verwechſeln), ein ehemaliges Gratial⸗ 
gut, welches Friedrich der Große dem erblindeten Geſchichts⸗ 
ſchreiber Baczko ſchenkte. Später beſaß es zeitweiſe der be⸗ 
rühmte Bogumil Goltz. Nachdem er es gegen Leibrente ver⸗ 
äußert hatte, verzog er nach Gollub, wo er genügend Muße zur 
Abfaſſung jener Werke fand, die ſeinen Namen verherrlichen. 
Nachdem er ſich 25 Jahre daſelbſt aufgehalten, verzog er nach 
Thorn, woſelbſt er 1870 geſtorben iſt. 

Die Stadt Gollub iſt kein Flachſenfingen, kein Mummel⸗ 
burg oder Krähwinkel, wie Bogumil Goltz es in ſeinem genialen 
Unmuth geſchildert hat. Wie jede Grenzſtadt, wird ſie durch 
beſtändige Reibung und Wechſelwirkung vor dem Verſauern ge⸗ 
ſchützt. Der ſtreitbare Character der Weſtpreußiſchen Geſammt⸗ 
bevölkerung macht ſich in einer Stadt, wo die drei Nationen der 
Deutſchen, Polen und Juden, jede in ſehr achtbarer Zahl, ver⸗ 
treten find, vorzüglich geltend. Für dumme und ſchwache Men⸗ 
ſchen iſt in Gollub viel weniger Raum, als irgend wo in Weſt⸗ 
preußen. Daß ſich das geiſtige Leben einer kleinen Stadt auf 
denjenigen Punkt concentrirt, welchem ſie ihre Exiſtenz verdankt 
(das iſt hier der Grenzhandel), wird Niemand Wunder nehmen. 
Inter arma silent Musae. 

Gollub iſt der Ort, wo 1422 Wladyslaw II. Jagello in 
das Ordensland eindrang, weßhalb die Polen dieſen ganzen 
Feldzug Expeditio Golubensis nennen. Er endigte mit den 


ſchimpflichen Frieden am Melno⸗See. Als der König die Stadt 
Gollub beſchoß, fiel der Golluber Stadthurm mit Geraſſel in 
die Drewenz, wo er noch längere Zeit die Durchfahrt verſperrte. 

Bei Gollub liegt Sortyka; das iſt die Stelle, wo zur 
Ordenszeit ein Geſtüt, Namens Sauerteig, geſtanden hat. Ob. 
Sortyka oder Sauerteig der urſprüngliche Name geweſen ſei, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. 

Kein Ort in der Monarchie iſt wohl durch feine Lage jo 
ſehr auf Ruſſiſch⸗Polen angewieſen, wie Gollub. Wenn man 
während der 50er Jahre dieſe Stadt betrat, konnte man leicht 
auf den Gedanken kommen, daß man in Ruſſiſch-Polen ſei, da 
man nichts weiter, als polniſches Geld, und zwar von der 
ſchlechteſten Sorte, zu ſehen bekam. Wollte man Preußiſches 
Geld haben, ſo mußte man ein bedeutendes Agio zahlen und 
glücklich pries man die Preußiſchen Beamten, welche ihr, in 
Landesmünze ausgezahltes, Gehalt ſofort mit 10—20 procent 
Vortheil umzuſetzen im Stande waren. Weiter hatte ſich dieſer 
Mißbrauch die ganze Grenze entlang eingeniſtet; ſelbſt in der 
Stadt Thorn war wenig Preußiſches Geld zu ſehen. Da ergriff 
die Regierung energiſche Maßregeln, die, durch die Kaufleute 
ſelber unterſtützt, von raſchem Erfolge gekrönt wurden. In we⸗ 
nigen Wochen war der Markt geſäubert, und das polniſche Geld 
aus dem Verkehr gehoben. 

Die zweite Hauptſtadt des Michelauer Landes war Löbau, 
früher chriſtianiſirt, als die anderen Städte und zeitweiſe der 
Sitz des Culmiſchen Biſchofs.“) In der Nähe von Löbau liegt 
der berühmte Wallfahrtsort Kloſter Lonk mit einem wunderthä⸗ 
tigen Marienbild, das einſt — wie die Sage geht — die Dre⸗ 


*) Iſt es wahr, daß der erſte Beſitzer von Loe bau, der getaufte 
Preußen⸗Häuptling, welcher das Land an den Biſchof Chriſtian ſchenkte, 
Suavabuno hieß, jo möchten wir dieſe, gewiß ſehr verdorbene Wortform 
mit dem Polniſchen Zieba (Fink) zuſammenſtellen. Vielleicht ſtammen von 
dieſem Häuptling die Grafen Fink v. Finkenſtein ab. Ein namhafter 
Heraldiker (v. Mülverftedt) hält dieſe Familie für alt⸗ (ſtamm⸗) preußiſch. 
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wenz hinuntergeſchwommen kam, um ſich an dieſer Stelle nieder⸗ 
zulaſſen. 

In neuerer Zeit hat dieſer Wallfahrtsort ſehr verloren; 
denn einmal haben die Hüter des Heiligthums das Kloſter ver- 
laſſen müſſen; dann aber hat ſich, nicht gar weit davon, auf 
Oſtpreußiſchem Gebiete, zu Dietrichswalde bei Oſterode, die 
h. Jungfrau, wie es heißt, auf einem Baume ſehen laſſen und 
hier begonnen, Wunder zu thun, wie in Lourdes und Mar- 
pingen. Die Lage von Dietrichswalde, welche für Rendezvous 
von Katholiken deutſcher und polniſcher Zunge nicht ungeeignet 
iſt, trägt viel dazu bei, die Anziehungskraft dieſes Wunderplatzes 
zu erhöhen. Der Bund zwiſchen Katholiken deutſcher Zunge und 
Polen katholiſcher Religion, welcher in früheren Zeiten noch 
zweifelhaft war, kann gegenwärtig als beſiegelt gelten. Es iſt 
ſoweit gekommen, daß der gemeine Mann mit ſeiner vielfach 
belächelten Verwechſelung der Begriffe „Deutſch“ und „Evange— 
liſch“ einerſeits, und der Begriffe „Polniſch“ und Katholiſch“ 
andererſeits ziemlich das Richtige trifft. Fühlen ſich doch ſogar 
die katholiſchen Weſtpha len und Rheinländer jetzt mit den 
Polen ſolidariſch. Seltſam freilich contrafttit dieſe Anſchauung 
mit der in dem benachbarten (Oſtpreußiſchen) Maſuren gangbaren. 
Da hier die meiſten Polen evangeliſch find, die anwohnenden 
Deutſchen aber (im Ermlande) katholiſch, ſo nennen die Maſuren 
katholiſche Heiligenbilder nur „deutſche Bilder“, eine evangeliſche 
Kirche aber wird „polniſche Kirche“ genannt. 

An der Oſtgrenze des Culm⸗Michelauer Landes und zu⸗ 
gleich an ſeiner Südgrenze liegt das Städtchen Gurzno *), wo 
1628 der ſchwediſche Feldherr Wrangel die Polen ſchlug und 
wo 1806 der preußiſche Wrangel als Lieutenant ſeine erſte 
Waffenthat im Kampfe gegen die Neyſchen Schaaren verrichtete. 


*) Gehörte früher gar nicht zu Polniſch Preußen, ſondern zu 
dem echten Polen und kam erſt nach der Theilung bei Gelegenheit der Grenz: 
regulirung an Preußen. 
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Gehen wir zu der ehemaligen Woywodſchaft Marienburg 
über, jo finden wir hier Marienburg ſelber, als die hervorra- 
gendſte der kleineren Städte. An geſchichtlicher Bedeutung über⸗ 
trifft fie faſt die großen. 

„Marjenburg ex luto — war ſchon im Mittelalter ein 
Sprichwort. Es beweiſt, daß dieſe Stadt, wie ſpäter Peters⸗ 
burg, den Triumph menſchlicher Kunſt über die zähe Natur ver⸗ 
ſinnbildlicht. Des Ordens Haupthaus, durch die Munificenz der 
Hohenzollern im alten Glanze wiederhergeſtellt, bildet eine der 
Hauptſehenswürdigkeiten des Preußenlandes. 

Auch dieſe Stadt hat während der Polniſchen Herrſchaft 
der Leiden genug gehabt. Ein herbes Geſchick wollte, daß dieſer 
Ort, wo ehemals der Bürgermeiſter Bartholomaeus Blume 
ſein Blut für die Sache des Deutſchthums vergoſſen, ein Haupt⸗ 
ſitz des Jeſuiten⸗Ordens wurde, welcher am meiſten zur Poloniſi⸗ 
rung des Landes beitrug. Wie willkürlich der Woywode von 
Marienburg oft gegen die ihm untergebenen Leute verfuhr, be⸗ 
zeugt die Sage vom Buttermilchsthurm, wenn anders die 
Verſion, welche die Erbauung desſelben in die Zeiten des Woywo⸗ 
den Stenzel Koſtka verlegt, die richtige iſt. 

Es wird erzählt, daß Stenzel Koſtka von den Niede⸗ 
runger Bauern der Umgegend ein wenig Buttermilch für ein 
krankes Kind verlangte, dem die Aerzte ſſie angerathen hatten. 
Die Bauern, aus Uebermuth oder vielleicht auch aus Unverſtand, 
ſchickten ein ganzes Orhoft. Hierüber erzürnt, ſperrte ſie Sten⸗ 
zel Koſtka in dieſen bereits zur Zeit der Ordensritter gebau⸗ 
ten Thurm, wo er ſie ſo lange ſitzen ließ, bis ſie die Buttermilch 
ausgetrunken hatten. Davon erhielt denn dieſer Thurm den 
Namen: Buttermilchsthurm. 

Andere erzählen bekanntlich, daß die Niederunger Bauern 
dieſen Thurm zur Strafe für ihre übermüthigen Streiche zur 
Ordenszeit, wobei weder Hauscomthur noch Mönche geſchont 


*) Der ganze Vers heißt: Marjenburg ex luto, Ofen ex saxo, ex 
marmore Mailand. 


wurden, haben bauen müſſen. Entweder zur Erhöhung der 
Strafe, oder auch wiederum aus Uebermuth, geſchah das Merk⸗ 
würdige, daß fie Buttermilch ſtatt Waſſer zur Anfeuchtung des 
Kalkes nahmen; woher der von ihnen gebaute Thurm der But⸗ 
termilchthurm genannt wurde. 

Das Marienburger Werder bildete eine eigene Oekonomie, 
welche gewöhnlich nicht an Tenutarien (Lebtagsbeſitzer) gegeben, 
ſondern für den König durch eigene Adminiſtratoren als Tafel⸗ 
gut verwaltet ward. Die Könige befaßen in dieſer Oekonomie 
eine reiche Einnahmequelle, und war es deßhalb kein Wunder, wenn 
ſie bei Ueberſchwemmungen des Werders wie von ihrer einem 
erzählt wird, weinten. Nun aber waren die Bewohner des Werders 
ſich deſſen wohl bewußt, was ſie leiſteten; ſie drohten mit ſoſor⸗ 
tigem Abzuge, wenn man ſie zu Scharwerken zwingen, oder ſie 
an der Ausübung ihrer evangeliſchen (oder mennonitiſchen) Reli⸗ 
gion verhindern wollte. Die Könige beeiferten ſich daher ohne 
Ausnahme, die Werderaner über dieſe zwei Punkte zu beruhigen. 
Zahlreiche königliche Privilegien ſicherten ihnen Freiheit von 
Scharwerken, zahlreiche königliche Privilegien ſicherten ihnen freie 
Ausübung ihrer Religion zu. Aber ſo war es in Polen beſtellt, 
daß ſelbſt königliche Privilegien nicht mehr ſchützten; wurden 
doch einige derſelben vom Tribunal zu Petrikau für ungültig 
erklärt und geradezu caſſirt. 

1692 fuhr ein evangeliſcher Bauer von der Schoenhorſter 
Kämpe nach ſeinem Pfarrort, die Taufe für ſein Kind bei dem 
evangeliſchen Prediger zu beſtellen. Inzwiſchen kam der katholi⸗ 
ſche Pfarrer von Gemlitz in ſein Haus, nahm trotz der Vor⸗ 
ſtellungen, die ihm die Sechswöchnerinn machte, das Kind aus 
der Wiege; ohne die Reitpeitſche, welche er zufällig in der Hand 
hatte, abzulegen, taufte er es „Lorenz“ und gab es ſodann 
der Mutter wieder, mit der Aeußerung: „So! — nun tft 
h. Lorenz gebraten!“ — 

1695 ließ der Culmiſche Weihbiſchof den evangeliſchen. 
Pfarrer Leonhard Wächter aus Thiensdorf im kleinen 
Werder eines Morgens früh aus dem Bette reißen, auf einen 
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Schlitten werfen und ihn in die katholiſche Plebanei zu Thier⸗ 
gart ſchleppen. Dort wurde er im Beiſein vieler katholiſcher 
Geiſtlichen körperlich 1 

Die kleine Stadt Neuteich hatte ihr Exereitium religionis 
dadurch gerettet, daß fie, wie viele andere, ihren Gottes dienſt 
auf das Rathhaus verlegte. Denn da nach der Conſtitution von 

e632 katholiſche Tempel mit Thurm und Glocken verboten waren, 
konnte man Thurm und Glocken für den Gottesdienſt nur auf 

dem Rathhauſe haben, weil man alsdann, vor Gericht citirt, ſa⸗ 

gen konnte, daß Thurm und Glocken hier einem politiſchen 

Zwecke dienten. Die Stadt Neuteich war jo arm, daß fie den 
General⸗Landtag längere Zeit hindurch gar nicht beſchickte, wo⸗ 

rüber ihr Recht dazu faſt verloren ging. Freilich war das, nach 

demjenigen, was wir oben ſahen, kein großer Schade. 

Dagegen erhob ſich der Marktflecken Tiegen hof im 17. 
Jahrhundert von den Wey her gegründet, zu nicht unbedeutender 
Blüthe. Die um Tiegenhof belegene Abzweigung der Werder⸗ 
ſchen Güter wurde unter den Namen: Staroſtei Neodwor oder 
Neuhof zuſammengefaßt. Es iſt dieſe Staroſtei Neuhof nicht 
mit einer anderen gleichen Namens in dem D. Cro ner Diſtrict 
zu verwechſeln, wo zahlreiche Gratialgüter als „Panis bene 
meritorum“ an Veteranen der Ruſſenkriege ausgetheilt wurden. 

Der Marktflecken Tiegenhof, zeitweiſe Siegesmundſtadt ge⸗ 
nannt, iſt derſelbe, wo die erſte Brandordnung in Preußen 
(vom 29. Mai 1623) entſtanden iſt. Die Mitglieder dieſer Feuer⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft wurden nach Hufenzahl entſchädigt. Auch 
in der Brandordnung der Stuhmer Staroſtei von 1756 wird 
die Hufenzahl zu Grunde gelegt. Wer gänzlich abbrennt, erhält 
150 Gulden preußiſch für die Hufe Entſchädigung; auch wird 
ihm unter Umſtänden ein Quantum von Saat- und Brodkorn 
pro Hufe vergütigt. Auch für verbranntes Vieh und Futter 
wird er ſchadlos gehalten. Wer durch Unvorſichtigkeit abbrennt, 
erhält nichts, muß dagegen ein Vierteljahr im Thurm figen. 
Wer das Feuerkaſſengeld zu etwas Anderem, als zum Neubau 
verwendet, wird von der Geſellſchaft geftrichen und ſoll die Eut⸗ 
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ſchädigung verlieren. Hieran ſchließt ſich dann eine Fenerorbnung, 
die ſich durch practifche Anordnungen auszeichnet. (Vgl. meine 
Geſch. des Stuhmer Kreiſes S. 142—144.) 

Die Ortſchaft Montau hatte im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts einen evangeliſchen Prediger angeſtellt. Derſelbe mußte 
jedoch bald nach der Anſtellung den Ort verlaſſen, auch ward 
jeder evangeliſche Gottesdienſt im Dorfe gerichtlich verboten. 

Es iſt dieſes Montau der Geburtsort der h. Dorothea, 
der einzigen Preußiſchen Heiligen, die aber ihrer Namensſchwe⸗ 
ſter, der andern h. Dorothea, nicht ebenbürtig zu erachten, da 
ſie niemals canoniſirt iſt. In Marienwerder ließ ſie ſich ein⸗ 
mauern und lebte hier längere Zeit als Klausnerin. Ihr ſoll 
der Heiland ſelbſt erſchienen ſein; er riß ihr das Herz aus dem 
Leibe nnd ſetzte ihr ein anderes ein. Man ſieht alſo, daß fie 
eine Vorgängerin der jetzt ſo berühmt gewordenen Maria Ala⸗ 
coque (vom heiligen Herzen) geweſen iſt. 

Von einer anderen Heiligen, der h. Barbara, befand ſich 
nur das Haupt in Preußen. Die h. Barbara ſoll ehemals 
zu Nicomedien von ihrem eigenen Vater, der ein grimmiger 
Heide war, enthauptet worden ſein. Ihr Haupt, das Jemand 
geſtohlen hatte, kam auf ein Schiff. Dies ſcheiterte an der 
Pommerelliſchen Küſte, worauf das geborgene Haupt in Be⸗ 
ſitz des Herzogs Suantepolk v. Pommerellen kam. Dieſer 
legte es auf der Burg Sartowitz (bei Schwetz) an der Weich⸗ 
ſel) nieder, von wo es die Ordensritter, nachdem ſie die Burg 
durch Ueberfall genommen, nach Culm brachten. 

Als Vorburg der Marienburg und als Thiergarten des 
Hochmeiſters galt Stuhm, deſſen Schloß noch gegenwärtig für 
die Gediegenheit mittelalterlicher Bauart Zeugniß giebt. 

Die Stadt Stuhm iſt zu drei verſchiedenen Malen gänz⸗ 
lich eingeäſchert, und zwar immer an demſelben Tage, nämlich 
Donnerſtag vor Pfingſten. Infolge deſſen hatten die Bürger 
mit Einſtimmung des Magiſtrats das Gelübde gethan, jährlich 
an dieſem Tage kein Feuer zu machen; worauf noch zu Gold— 
beck's Zeiten (er ſchrieb um 1783) ſtreng gehalten wurde. 


Auch die Stadt Stuhm hat wegen ihres evangeliſchen 
Glaubens vielfache Anfechtungen gelitten, bis ſelbige, wie in 
Neuteich, den Gottesdienſt auf dem Rathhauſe hielt, (dasſelbe 
geſchah auch in Chriſtburg.) Im Jahre 1710 war Johann 
Becker aus Stargard als evangeliſcher Prediger nach Stuhm 
berufen. Er hatte eine große Partei gegen ſich, welche den 
Schloß⸗Commiſſar Caſimir Szymakowski auf ihre Seite 
brachte. Derſelbe ließ dem Magiſtrat ſagen, er werde den Becker 
ſobald er ſich blicken laſſe, mit 100 Stockhieben empfangen; auch 
jeden ſeiner Anhänger werde er ähnlich tractiren. Um zu zeigen, 
daß er die Macht dazu habe, ließ er die Bürgerwache überfallen 
und ſie der Lanzen berauben. Seine Leute trieben in den Häu⸗ 
jern Unfug, jo daß die Haustruppen des Woywoden Nybinsti, 
welche zufällig anweſend waren, ſich der Gekränkten annahmen. 

Es iſt wohl einleuchtend, daß ſich in ſo precäre Lagen, 
wie Becker, nur ſehr muthige, oder auch ſehr verzweifelte Charac⸗ 
tere wagten, welche Urſache hatten, Alles auf eine Karte zu ſetzen. 
Daher hatten die Proteſtanten im Lande nicht nur mit ihrer 
allgemeinen Lage, ſondern auch mit den Ungelegenheiten zu kämp⸗ 
fen, wie ſie ſchlechte und unſittliche Elemente in geiſtlichen Aemtern 
bereiten. So mußte im Anfange des 18. Jahrhunderts der evan⸗ 
geliſche Prediger Neubeſer in Stuhm wegen unſittlichen Wan⸗ 
dels abgeſetzt werden. Er trieb ſich noch lange in Stuhm um- 
her und wurde nachher katholiſch. Andererſeits hatten tüchtige 
Prediger wieder mit Lebensgefahr zu kämpfen. Dem Prediger 
Nebe, der von 1721-31 in Stuhm amtirte, trachtete man zu 
dreien verſchiedenen Malen nach dem Leben. In dem letzten 
Jahre ſeines Dortſeins wurde er von einem Bürger und Grob⸗ 
ſchmied daſelbſt mit Schießgewehr angegriffen, ſeine Ehefrau und 
zwei kleine Kinder wurden an Händen, Füßen und Bruſt ver⸗ 
wundet. Er ſiedelte bald darauf nach Marienwerder über. 

Als ein bewundernswerthes Waſſerwerk gilt der, aus der 
Ritterzeit ſtammende Marienburger Mühlengraben, welcher 
den jetzigen Stuhmer Kreis in feiner ganzen Ausdehnung durch⸗ 
ſchneidet und in der Nähe der Stadt Marienburg durch den 


Baecker⸗See hindurchgeht. Er war beſtimmt, die Stadt und 
Feſte Marienburg mit trinkbarem Waſſer zu verſehen Die 
Ueberbleibſel dieſes Werkes erregen das Staunen ſelbſt unſerer 
jetzigen Hydrauliker. Ueber einem Bache bei Georgendorf war 
ein 172 Fuß langes und 7 Fuß breites, hohes Gewölbe geſchla⸗ 
gen, ſo daß die Waſſerleitung auf dem 30 Fuß hohen Damme 
weiter gehen und das Fließ quer durch den Damm fortlaufen 
konnte, alſo Waſſer über Waſſer lief. 

Im Stuhmer Gebiete befand ſich eine Menge kleiner 
Preußiſcher Freien, welche auf wenigen Haken (Polniſchen 
Morgen) mit der Verpflichtung angeſetzt waren, kleine Dienſte 
d. h. Reiterdienſte mit preußiſchen Waffen zu verrichten, wenn 
es der Orden verlangte. Namentlich befanden ſich ſolche ſoge⸗ 
nannte Withinge in dem Dorfe Mirahnen. Solche Withinge 
(der Name iſt wohl nichts, als das polniſche wojt d. h. Voigt, 
in's Altpreußiſche umgeſetzt) kommen auch als kleine Beamte des 
Ordens, als Stallmeiſter, Poſtmeiſter, Kämmerer und Schulzen 
vor; fie ſtellen dasſelbe vor, was in Kaſſubien die Flodire 
(die wiodarze Verwalter) find. Aus dieſen Withingen find 
zu Polniſchen Zeiten wohl großentheils Wybranzen (Lehmän⸗ 
ner) geworden. 

Die Wybranzen ſollten eigentlich aus den Bauern der 
königlichen Güter in der Art gewählt werden, daß immer 19 
Bauern den 20. ausrüſteten. Der 20. Bauer ſollte als wybra- 
niec (electus) bei einem Fußregimente (regiment pedestre) die⸗ 
nen. Doch wurde dieſes — unter Stephan Bathory gegebene 
— Geſetz nicht durchgeführt In Preußen namentlich fand man 
in dem Inſtitut der Withinge und der Cöllmer einen ziem⸗ 
lichen Erſatz dafür. Denn, was die Cöllmer für die Deutſchen im 
Lande waren, das waren die Withinge für die Stammpreußen. ) 

Nach Polniſchen Begriffen war eigentlich jeder freie Land⸗ 
beſitzer (ziemianin) von Adel, nur mußte er, wenn er nicht in 


) Wo man nicht Withinge oder Cöllmer genug hatte, half man 
ſich durch Zerſchlagung der Schulzenhufen. 
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Stellung geboren war, ſich einer Polniſchen Wappenfamilie an⸗ 
ſchließen. Bis gegen das 16. Jahrhundert war es hinreichend 
von einer Wappenfamilie privatim adoptirt zu werden, erſt 1578 
wurde feſtgeſetzt, daß die Nobilitirung durch den König auf 
Empfehlung des Kriegs-Oberfeldherrn (hetman) zu geſchehen 
habe; ſpäter auch, daß ſie vom Reichstag beſtätigt werden müſſe, 
und daß jede Privataufnahme in ein Wappen (herb), wie ſie 
früher üblich geweſen, verboten ſei.?) Da nun die Eroberung 
Weſtpreußen's durch Polen ſchon 1466 beſiegelt war, konnten 
ſowohl die Coellmer, als auch die Withinge ſofort als Pol⸗ 
niſche Adlige auftreten, ſofern ſie in eine Polniſche Wappenfa⸗ 
milie aufgenommen wurden. Ja unter Umſtänden auch ohne 
dies. Denn da Weſtpreußen den Polen für reoccupirt galt 
(ſowie ſpäter für Friedrich den Großen), war die Fiction, 
daß es von jeher eine Polniſche Provinz geweſen; daß alſo alle 
Bewohner Weſtpreußens von Geburt Polen wären. Es konn⸗ 
ten alſo die freien Landbeſitzer auch allenfalls ohne Weiteres als 
Adlige auftreten, wenn ſie ein eigenes Wappen annahmen und 
ſich den Pflichten des Polniſchen Adels (das war der unge- 
meſſene Reiterdienſt) unterzogen. Die Withinge thaten dies 
meiſtentheils, die Coellmer faſt niemals, weil fie dem Polni⸗ 
ſchen Weſen abhold waren Dagegen nahmen die Coellmer 
die ſpäter eingeführte Geldablöſung für den Kriegsdienſt ſehr 
gerne an. 

Der Reichstag hatte nämlich feſtgeſetzt, daß der vierte 
Theil der Einkünfte von den Königlichen Gütern (die ſogenannte 
Quart) zur Anwerbung von Soldtruppen verwandt werde. Dieſe 
Soldtruppen wurden deshalb Quartaner oder Quartianer 
genannt. Da nun das oben erwähnte Wybranzenthum ſich 
nicht bewährte, ſo beſchloß man, die Wybranzengüter mit einem 
Geldzinſe zu belegen, der als Zuſchlag zur Quarte zu erheben ſei. 
Von dieſem Zuſchlag ſollten dann Soldaten angeworben und 


„) Von 1601 an find die Namen der Nobilitirten in den Reichstags⸗ 
Conſtitutionen aufgeführt. 
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auch beſoldet werden. Viele Freigüter bezahlten deshalb bis an 
das Ende der Polenherrſchaft die Quart, mit 100 Gulden die 
Hufe tarifmäßig. Die anderen leifteten ihre Kriegsdienſte in natura; 
ſie bildeten das Hufenregiment, aus dem ſpäter die Ulanen ent⸗ 
ſtanden find (ukan von lan die Hufe.) 

Daß Fußſoldaten ſich unter der Hand in Reiter verwan⸗ 
deln, iſt bei Reitervölkern nichts Neues. Den Uebergang von 
Infanterie zur Cavallerie ſieht man in den Dragonern früheren 
Schlages, wie ſie bei den Ruſſen theilweiſe noch jetzt beſtehen. 
Es waren Fußtruppen, welche ſich der Pferde bedienten, um ra⸗ 
ſcher vorwärts zu kommen. Die Abneigung gegen den Kriegs- 
dienſt zu Fuß war bei den Polen nicht minder groß, wie bei 
den Türken. Von den Türken wollte ebenfalls Niemand zu Fuße 
dienen; und war dies mit ein Grund, weßhalb man gefangene 
Chriſtenkinder zum Fußdienſte preßte, die ſpäteren Janitſcha⸗ 
ren. Auch in Polen ſetzte ſich jeder Wybranze (leman), der 
es vermochte, auf's Pferd; und da die Disciplin etwas locker 
war, wurde es leicht überſehen. In den letzten Zeiten der Re⸗ 
publik hat man — außer den berühmten Senſenträgern — faft 
nur Miethsſoldaten als Infanterie geſehen. 

Auch in der Stuhmer Staroſtei wurden hin und wieder 
Polen, die für geleiſtete Kriegsdienſte entſchädigt werden ſollten, 
auf kleineren Gratialgütern angeſetzt, ſo in Kiesling, wo 1670 
ein Skarzewski mit Grundbeſitz beliehen wird. In dieſem 
ſelben Kiesling hielt auf ſeinem Zuge gegen Danzig 1577 
der König Stephan Bathory Raſt. Während ſeiner Anwe⸗ 
ſenheit entſtand ein furchtbares Gewitter, der Blitz ſchlug in 
den Schulzenhof und legte denſelben binnen kurzer Zeit in Aſche. 
Der König kam ſelbſt herbei, um ſich das Feuer anzuſehen. Der 
Schulze, dem ſein Privilegium mitverbrannt war, beabſichtigte 
den König anzureden, um von ihm die Erneuerung des Privileg's 
zu erbitten; wurde jedoch durch zufällige Umſtände daran gehin⸗ 
dert. So deponirte 1598 der 90jährige Schulze Stephan 
Wegner und erhielt auf Grund deſſen ein neues Privileg. 

Auch das Dorf Weißenberg bei Stuhm hat die Ehre 
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gehabt, einen König zu beherbergen, und zwar einen König ohne 
Land, der auf der Flucht war. Hier war es, wo der ungluück⸗ 
liche Stanislaus Leßczynski, der, als Viehhändler ver⸗ 
kleidet, aus Danzig geflohen, ein ärmliches Fuhrwerk miethete, 
das ihn nach Marienwerder in Sicherheit brachte. 

In demſeben Dorfe fand die Preußiſche Regierung 1773 
eine ſonderbare Wirthſchaft vor. Alle Grundſtücke desſelben lagen 
flickweiſe, theils auf der Höhe, theils in der Niederung. Die 
Bauern ſäeten nun nach Belieben; alsdann kam der Commiſſa⸗ 
rius des Staroſten, taxirte das Angeſäete und ſetzte den Zins 
dafür feſt. 

Die Stuhmer Staroſtei war während der erſten Polni⸗ 
ſchen Zeit im erblichen Beſitz der adligen Familie v. Zehmen, 
welche aus Sachſen ſtammte und in ihrem Heimathslande noch 
weiter blüht. Die Preußiſchen Zehmen kämpften tapfer, obgleich 
vergeblich, für die Rechte des Landes; ſie ſtarben alsdann in 
der männlichen Linie aus und gingen in der Schwediſchen Fa⸗ 
milie Gueldenſtern auf, die mit Siegesmund III. in's Land 
gekommen, aber lutheriſch blieb. Auch die Gueldenſtern erlo- 
ſchen in der männlichen Linie gegen Ende des 17. Jahrhunderts, 
ihre Erbtöchter gingen in verſchiedene Polniſche Familien (Los 
und Kretkowski) über. 

Wie bereits erzählt worden, war das Stuhmer Gebiet für 
die Zeit der Schwedenkriege von beſonderer Wichtigkeit. 

Die Verhandlungen in Stuhms dorf wurden anfangs 
unter freiem Himmel gehalten, während beide Parteien vor und 
hinter Stuhms dorf in Gezelten lagerten. Da ſich die Sache 
bis in den Herbſt hineinzog, wurde mitten im Dorfe an einer 
Stelle, welche zugleich die Mitte zwiſchen den beiderſeitigen Ge⸗ 
zelten war, eine hölzerne Baracke errichtet, wo die Commiſſarien 
zuſammenkamen. Bevor dieſe Baracke gebaut wurde, wären die 
Verhandlungen faſt abgebrochen worden und zwar durch ein 
Mißverſtändniß. Da man ſich wegen der Katholiken in Liefland 
nicht einigen konnte, ließen die Schweden zum Abzug blaſen 
und dazu trommeln, worauf der Krongroßvorſchneider Jacob 


EFEF rer —˙üm˙;Üę̃̃7ʃ .],.˙—QIdʃeͥ. ˙—²Ü U 


133 


Sobieski, als Befehlshaber der Polniſchen Truppen, den Schwer 
den zum Trotze, ein Gleiches zu thun befahl. Darüber entſtand 
auf Polniſcher Seite ſolch ein Tumult, daß die Schweden, einen 
Angriff befürchtend, ſich in Schlachtreihe ſtellten. Indeſſen wurde 
das Mißverſtändniß aufgeklärt, man lachte über den blinden 
Lärm, und dieſe heitere Stimmung trug vielleicht dazu bei, daß 
die Differenzen ſich ausglichen. 

An der Stelle, wo die beiderſeitigen Commiſſarien zum er⸗ 
ſten Male zuſammenkamen (24. Mai 1635), ſteht gegenwärtig 
ein mit einem Geländer umzäunter Denkſtein. Dieſen Denkſtein 
hat der Geh. Regierungsrath Roscius aus Marienwerder, Ver⸗ 
faſſer einer Schrift über Weſtpreußen, zuerſt mit einem Ge⸗ 
länder umgeben laſſen, welches dann im Jahre 1828 der dama⸗ 
lige Landrath, Graf Rittberg auf Stangenberg, auf eigene 
Koſten renoviren ließ. Als im Jahre 1837 wieder eine Repa⸗ 
ratur nöthig wurde, ließ der genannte Graf Rittberg den 
Stein aus der Erde heben, wenden, ſorgfältig reinigen und 
dann wieder in die Erde ſenken. Es fand ſich, daß auf dem 
Steine keinerlei Inſchrift — auch nicht die Jahreszahl 1635 
(wie in einem verbreiteten Schulbuch zu leſen) — vorhanden ſei. 

Als Curioſität iſt hervorzuheben, daß, als der genannte 
Graf Rittberg an die Renovirung des Gebäudes ging, ihm 
von competenter Seite Zweifel ausgeſprochen wurden, ob dieſes 
Stuhmsdorf bei Stuhm auch wohl das richtige Stuhmsdorf 
ſei. In einem ſo kleinem Dorfe, wie dieſes Stuhmsdorf, habe 
wohl kaum eine ſo zahlreiche Verſammlung von hohen Perſonen 
ſtattfinden können, und derlei mehr. Der Hinweis auf Lengnich 
Geſchichte der Preußiſchen Lande Poln. Antheis VI. S. 59—76 
konnte nun wohl jeden, ſelbſt den verſtockteſten Zweifler beru⸗ 
higen. Dennoch iſt die Sache erwähnenswerth, da fie von der 
ſchon gerügten Mißachtung Weſtpreußen's in gewiſſen Kreiſen 
neues Zeugniß giebt. Gewiſſe Leute verfahren, wie die kleinen 
Kinder, welche, wenn ſie auf Jemanden ſchlecht zu ſprechen ſind, 
ſelbſt ſeine Geſchichten für „nicht wahr“ erklären. Das iſt die 
komiſche Seite. Ernſthafter iſt, daß faſt jeder Deutſche, der in 
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dieſer Provinz ein Vermögen geſammelt hat, nach dem Genfer 
See oder nach Meran zieht, um es dort zu verzehren. Die 
Polen aber ſind klüger und bleiben im Lande. 

Tolkemitt, eine kleine Stadt am Haff, iſt wegen ſeines 
Droſſelfanges bekannt; außerdem genießt es die zweideutige Ehre, 
den ſchwarzen Mönch Simon Grunau hervorgebracht zu haben, 
der einſt die Landesgeſchichte in einen Augiasſtall tendenziöſer 
und phantaſtiſcher Lügen verwandelte. 

Chriſtburg tritt durch ſeine reizende Lage, ſo wie durch 
die Ruine ſeines „verfluchten“ Schloſſes, wie Hartknoch ſagt, 
hervor. Hier war es, wo einſt der Ordens⸗Trappier gewaltet. 
Geſpenſter ſollen ihn im 15. Jahrhundert ſammt dem ganzen 
Ritterconvente vertrieben haben, worauf er nach Pr. Mark (im 
benachbarten Oſtpreußen) zog. Das Schloß zerfiel und iſt nie 
wieder in gehörigen Stand geſetzt. 

Nicht weit von Chriſtburg liegt das Dorf Brodsende, 
welches ſeinen ſcherzhaften Namen (die Erklärung aus dem Stoß- 
ſeufzer: „Brot ſende!“ iſt fingirt) ſeiner, durch das Waſſer ges 
fährdeten, Lage verdankt. Ehemals hat es „Dollſtädter und 
Baumgarther-Damm“ geheißen. Man begreift die Wandelung 
wenn man eine Petition der Bewohner an die Regierung lieſt, 
anfangend: „Wir armen, im Waſſer ſitzenden Leute!“ 

So wie im Stuhmer Gebiete die kleinen Preußiſchen 
Freien, ſo erſcheinen im Chriſtburger Gebiete große und reiche 
Grundbeſitzer Stammpreußiſcher Abkunft, mit vollen Ritterrech⸗ 
ten, zuweilen ſogar mit den Blutbann belehnt, die der Orden 
für ihre Treue (während der Abfälle) belohnen wollte. Unter 
dieſen Edeln ragen namentlich der getreue Preuße Wapel und 
Dietrich Stange hervor. Von dem erſten ſtammen (die jetzt 
polniſchen) v. Rabe und Kalkſtein ab; von den Stange, 
wenigſtens weiblicherſeits ſicher, die Grafen Lehndorf. Das 
Hauptgut der Stange beſaßen ſpäter der Eidechſenritter Gabriel 
v. Bayſen und der bereits genannte, polniſche geſinnte und 
wenig beliebte Stenzel Koſtka (Koſtka v. Stem berg, ſoll 


heißen: v. Stangenberg*). Nachgehends kam es in die Hände 
der Familie v. Schack (Schack v. Wittenau), aus welcher 
Wenzel Schack, ein Miturheber des Jus terrestre Nobilita- 
tis Prussiae, ſtammt. Der letzte männliche Sprößling dieſer 
Familie, der Generalmajor Carl Albert Schack, nahm an der 
Stiftung der Conföderation von Thorn (1767) hervorragenden 
Autheil. Von ihm find wichtige Correspondenzen neuerdings im 
Thorner Archiv gefunden worden. Seine Erbtochter, ſowie 
ſeine Güter, fielen an die Grafen Rittberg. ) 


Als Danzig's rechte Hand in Pommerellen trat zu 
Polniſchen Zeiten die Stadt Conitz auf. Noch gegenwärtig heißt 
es „Klein⸗Danzig“. Es könnte auch „Treuen-Conitz“ hei⸗ 
ßen, wegen ſeiner Treue gegen den Orden,“) und ſpäterhin 
wegen ſeiner Treue gegen den evangeliſchen Glauben, den es in⸗ 
mitten der größten Gefahren (war doch ein Jeſuiten⸗Collegium 
nebſt Schule in der Stadt) ſich erhalten hat. 

Ehemals war Conitz der Hauptſtapelplatz für den Preußi⸗ 
ſchen Landhandel, welcher nach Rußland ging. Bis vor Kurzem 
noch lebten Greiſe, die den Moſcoviter⸗Kaufmann auf dem Co⸗ 
nitzer Markte ſahen. Aus einer Conitzer Tuchhändlerfamilie ſtammt 
der berühmte Theologe Daniel Leß, ein rüftiger Kämpfer für 
den poſitiven chriſtlichen Glauben gegen ſeichte Aufklärung, wie 
fie ſich im 18. Jahrhundert breit machte. In Conitz geboren war 
auch der gelehrte M. Boehm, Verfaſſer mehrer hiſtoriſcher Ar⸗ 
beiten, und Goedtke, welcher die Kirchengeſchichte der kleinen 
Städte in Weſtpreußen geſchrieben hat. Er beſaß noch mehre Ma⸗ 
nuſeripte, welche er aber noch nicht hatte drucken laſſen, als ſie 


„) Dieſes Stangenberg (im Gebiete Chriſtburg) iſt mit einem anderen 
Stangenberg (im Dirſchauer Gebiete) nicht zu verwechſeln. 

*) Von Deutſchen Adelsfamilien, die nach 1772 ins Culmerland kamen, 
verdienen Erwähnung die v. Klinggräf auf Paleſchken, aus welchem Geſchlechte 
der Botaniker dieſes Namens ſtammt. 

0 Auch dauerte es lange, bis es den Polen ſicher war. Noch 1520 
beſetzte es der Hochmeiſter Albrecht v Brandenburg, jedoch nur auf kurze Zelt. 
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durch eine Feuersbrunſt zerſtört wurden. Unverdroſſen ging er an 
die Wiederherſtellung des Verlorenen, als ihn Gott mit Blindheit 
heimſuchte. So waltete von jeher ein Verhängniß über der Weſt⸗ 
preußiſchen Geſchichte. 

Aus Conitz gebürtig iſt auch J. D. Titius, Vorläufer der 
Ruſz und Ule, von denen erſterer ebenfalls aus Weſtpreußen 
ſtammt. Von neueren Gelehrten, welche Conitz ihre Vaterſtadt 
nennen, heben wir Bennwitz und Muetzell hervor. Muetzell 
iſt der in weiteren Kreiſen bekannte Pädagoge; Bennwitz ein 
Autodidact (Kaufmann ſeinem Berufe nach), welcher mit ebenſo 
großem Eifer, als Erfolge, für die Provinzialgeſchichte Weſtpreu⸗ 
ßen's thätig war. Was Neumann für Elbing geweſen iſt, war 
Bennwitz für Conit. *) 

An die Schlacht von 1454 erinnert bei Conitz der „Heer⸗ 
grund.“ Südlich von Conitz liegt das Kloſter Jacobsdorf, be⸗ 
rühmt durch eine Kirche mit merkwürdigem Gewölbe, welches, 
gleich demjenigen der Domkirche zu Quedlinburg, die Leichen un⸗ 
einbalſamirt durch die bloße Luft erhält. *) Es befindet ſich 
hier das Erbbegräbniß der Familie von Wollſchlaeger, welche 
in der Umgegend begütert iſt. 

Weſtwärts von Conitz finden wir die Kreisſtadt Schlochau, 
auf deren Schloſſe ehemals ein Ordenscomthur, ſpäter ein Staroſt, 
ſeinen Sitz hatte. Zur Zeit der Preußiſchen Beſitznahme war das 
Schloß in Händen der Radziwilk. Ihre Beſatzung machte zuerſt 
Miene zu ihrer Vertheidigung, mußte ſich aber bald auf Gnade 
und Ungnade ergeben. 

Das Schloß Schlochau iſt für die Ordensgeſchichte von nicht 

») Aus Conitz ſtammt auch der 1877 verſtorbene Literat Edwart Katt⸗ 
ner, welcher während ſeines Lebens einen andauernden und hartnäckigen, von 
ſeinen Landsleuten wenig anerkannten Kampf, gegen Polonismus und Ultra⸗ 
montanismus geführt hat. Namentlich iſt er derjenige, der für die jetzt ſehr be⸗ 
liebte Umwandlung der poln. Ortsnamen das Signal gegeben. 

*) Auch in der evangeliſchen Kirche zu Neuenburg a, d. Weichſel, ſo 
wie in mehren Kirchen der Mark Brandenburg, ſoll die Luft vermöge der ihr 
eigenen Trockenheit die Leichen uneinbalſamirt erhalten. 


F 3 ²˙ mw ³˙¹¹A E reE 


geringer Wichtigkeit. 1409 wurden die Polen von dem damaligen 
Vogte der Neumark, ſpäteren Hochmeiſter, Michael Küchmeiſter (die 
Polen ſagten: Kochmagister) v. Sternberg, bei Schlochau ger 
ſchlagen. Die Schlappe war jo ſchimpflich, daß man fie dem Kö⸗ 
nige verſchwieg. Doch nahmen die Polen im folgenden Jahre dafür 
Rache in dem Treffen bei Gr. Lonſk, gewöhnlich Schlacht bei 
Crone (Koronowo oder Poln. Crone, jetzt Crone a. d. Brahe 
genannt.) Der König Jagiello, der eben betrübt von Marienburg 
abgezogen war, freute ſich darüber ſo ſehr, daß er weinte und 
dem Siegesboten 500 Mark ſchenkte. 

Jedoch benutzten die Polen dieſen Sieg ſchlecht. Die ver⸗ 
ſprengten Ueberreſte des Ordensheeres ſammelten ſich bald und 
zogen nach Tuchel, wo ſie dem Polniſchen Commandanten Bir⸗ 
kenhaupt vorſpiegelten, daß ſie die Polen bei Crone geſchlagen 
hätten. Um das glaublicher zu machen, führte man ihm einige 
nachgemachte Gefangene vor, unter anderen einen Polniſchen De⸗ 
ſerteur, Namens Newir, der, mit der perlenbeſetzter Stirnbinde 
eines Polniſchen Hetman geſchmückt, den Feldherrn Powala ſpielen 
mußte. Birkenhaupt ließ ſich täuſchen und übergab die Burg. Ein 
Verſuch, den der König noch ſpät im Jahre machte, ſie zu erobern, 
mißglückte. 

Gegen Ende des 13 jährigen Krieges hatte der König von 
Polen Schlochau (auch Tuchel) einem mächtigen Polniſchen Mag⸗ 
naten, Wlodko Danaborski, der mit den Piaſten verwandt war 
(jene Familie beſaß zeitweiſe die Herrſchaften Flatow und Kro⸗ 
janke), in Pfand gegeben. Als er jedoch vernahm, daß derſelbe 
mit Verrath umging (entweder er war mit dem Orden einver⸗ 
ſtanden, oder er wollte ſich, wie Zinnenberg, eine eigene Herrſchaft 
gründen): nahm er ihm das Schloß Schlochau und ſetzte hier 
einen treuen Polen, Namens Dambrowicz, als Hauptmann ein. 
Dieſer fand im Schloſſe einen gefangenen Pommer, Martin v. 
Zitzewitz Er entließ ihn auf Handſchlag, um ſich zu ranzioniren 
und Mehl zu bringen. Nach einiger Zeit kam auch Zitzewitz mit 
vier Mehlwagen, zu deren Begleitung er 16 handfeſte Pommern 
erkoren hatte. Mit dieſen überrumpelte er das Schloß und warf 
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den polniſchen Hauptmann ins Burgverließ. Bald darauf, als eine 
kleine Schaar Polen ſich blicken ließ, machte Zitzewitz einen Aus⸗ 
fall, Während deſſen zogen ein Prieſter und ein Schulmeiſter, die 
auf dem Schloſſe waren, von Zitzewitz beleidigt, den polniſchen 
Hauptmann in Fiſchernetzen aus dem Verließ und bewaffneten die 
Gefangenen. Zitzewitz, der ſo zwiſchen zwei Feuer gerieth, entfloh. 

Einen ähnlichen Ueberrumpelungsverſuch, wie er Zitzewitz 


gelang, erzählt man von Stanislaw Oſtroroy ‚dem Wojwoden 


von Kaliſch, der zugleich Erbherr von Zempelburg war. Es iſt 


derſelbe, der ſich den Huſſiten angeſchloſſen hatte, um Conitz zu 
belagern (1433). 

Zwei Jahre nach der Belagerung von Conitz kam er vor 
Landsberg a. d. Warthe, welches damals, wie die ganze Neumark, 
im Beſitze des Ordens war. Er hatte drei Wagen mit bewaffneten 
Leuten, die waren mit Korn und Speckfleiſch überdeckt, ſo daß es 
den Anſchein hatte, als wolle er mit Korn zur Stadt fahren, um 
es zu verkaufen. Auf dieſe Weiſe gewann er das Vorthor nach 
Zantoch zu. Als er aber weiter vordringen wollte, ward ſein An⸗ 
ſchlag entdeckt, und er entfloh. 

Um wieder zu Schlochau zurückzukehren, ſo wurde hier die Re⸗ 
formation im 16. Jahrhundert durch den Staroſten Latalski, 
der ein eifriger Gegner der Katholiken war, eingeführt. Der deutſche 
Theil der Staroſtei Schlochau, ſowie auch der deutſche Theil der 
Tuchler Staroſtei, wurden damals evangeliſirt. Hier wohnen die 
bereits erwähnten ſogenannten Coſchnewier, Deutſche Katholiken, 
deren Vorfahren Proteſtanten waren. Der Stadt Schlochau wurde 
ſpäter das Exercitium religionis völlig entzogen; ja im Anfange 
des 18. Jahrhunderts wurde es ſogar dem dortigen Stadtſchrei⸗ 
ber verboten, eine evangeliſche Schule zu halten. 

Zwiſchen Conitz und Schlochau liegt das Dorf Brieſen 
(Deutſch Briefen), wo der König Carl X. Guſtav eine Zeitlang 
im Quartier lag. Es iſt dieſes Dorf Briefen nicht zu verwechjeln 
mit einem andern Dorfe Brieſen in der Tuchler Heide, an der 
Pommeriſchen Grenze befindlich. Als im Jahre 1848 im Pom- 
mern von einer Polniſchen Erhebung gemunkelt wurde, die ſich 
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auch in Weſtpreußen zeige: ſtand die Bürgerwehr der Stadt Rum⸗ 
melsburg in Pommern Tage lang auf Wacht, in der Befürchtung, 
daß die Brieſener Bauern (Polen) auf Rummelsburg marſchfren 
werden; wogegen die Brieſener ebenfalls bewaffnet auf ihrer Hut 
waren, weil man ihnen gemeldet hatte. daß die Rummelsburger 
ſie ſammt und ſonders ermorden wollten. Es dauerte lange, bis 
dieſes doppelte Mißverſtändniß ſich aufklärte. Noch immer ſehen 
die Polen in Pommerellen die jetzigen (deutſchen) Pommern als 
ihre Todfeinde an. In Pommern aber jagen die Mütter unartige 
Kinder mit dem Rufe: „der Pole kommt!“ zu Bett. 

Auch Tuchel war ehemals kein verächklicher Platz. Noch 
im zweiten Schwedenkriege (1655 —60) waren feine Befeſtigungen 
ſo ſtark, daß der Obriſt Weiſſenſtein, als er verſuchte, es mit 
bloßer Cavallerie zu nehmen, zurückgehen mußte. Er ſelber wurde 
von einem Thurme aus durch eine Kugel verwundet und ſteckte 
aus Verdruß darüber die Vorſtadt Kozlinka an. 

Tuchel iſt der Geburtsort des Polniſchen Juriſten Johan⸗ 
nes Cervus und des berühmten Kriegsfeldherrn Nowodworski, 
welcher auch eine Schule in dieſer Stadt gründete. Zur Zeit des 
großen Friedrich ging über Tuchel die große Landſtraße nach Grau⸗ 
denz zu; er benutzte fie jährlich, wenn er zu den großen Keviten 
nach Mokrau ging. Bei dieſer Gelegenheit pflegte er auch die Me⸗ 
liorationen am Schlochauer Amtsſee zu beſichtigen. Bei Schlochau 
liegt auch eine reizende bewaldete Anhöhe, die Kujawe“), gegen- 
wärtig die „Louiſenhöhe“ genannt. 

Bei Tuchel liegt Nee, in früheren Zeiten Raciaz genannt, 
nicht zu verwechſeln mit Raciaz an der Drewenz, dem jetzigen 
Zlotterie, welches dem Cujawiſchen Biſchof, als Grundherrn, 
gehörte. Unſer Raciaz aber, das jetzige Dorf Reetz, war früher 


*) Das Wort Kujawe (auch Kujanne), welches in dieſer Gegend faſt 
als Appellativum für ein Waldgebiet vorkommt, hängt oſſenbar mit dem Nor⸗ 
diſchen skög= Wald zuſammen. Daher auch jedenfalls der Name der Landſchaft 
Kujavien. Män laſſe ſich dadurch nicht irre machen, daß das Preußiſche Kuja⸗ 
vien einen fetten, baumloſen Boden hat. Man ſehe ſich das Ruſſiſch⸗Polniſche 
Kujavien hinter der Weichſel an, ſo wird man vielleicht die Ableitung gelten laſſen. 
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eine kleine Stadt mit ſtarkem Schloſſe, wo zeitweiſe der letzte Bom- 
merellen⸗Herzog Miſtwi gefangen ſaß 

Der nördliche Theil der Tuchler Comthurei (zu dem aber 
auch einige ſüdliche Dörfer gehören) hieß ehemals Sabirs Ge— 
biet, d. h. Sambors Gebiet, das Gebiet des Theilfürſten 
Sambor, welcher auf Seite des Ordens ſtand und ihn mit meh⸗ 
reren Schenkungen in Pommerellen erfreute Koſſabude, den 
ſpäteren Mittelpunkt des Amtes Friedrichsbruch, überließ ein 
Edler, aus Maſuren, Namens Krucko. Vielleicht ſtammen von 
dieſem die Krokow; zwar die jetzigen nur von weiblicher Seite, 
da etwa ein Franke von Wicckerode die Erbtochter der Slavi⸗ 
ſchen Krucko heirathete und damit ihre Güter gewann. 

In der Nähe von Tuchel liegt Pruſt, deſſen Pfarrer 
ehemals ein Geheimmittel gegen den Weichſelzopf beſitzen wollte. 
Ihm hatte es der letzte Guardian vom Kloſter Görka bei 
Lobſens, als ein Vermächtniß hinterlaſſen. Ebenfalls in der 
Nähe von Tuchel liegt das ehemalige Kloſter der Benedicti⸗ 
nerinnen, Bislawek in der Heide (in eremo). Später wohn⸗ 
ten Bernhardiner-Mönche darin, die es jetzt ebenfalls haben 
räumen müſſen. 

Im Schlochauer Kreiſe liegt Pr. Friedland, wo ſchon 
zu Polniſchen Zeiten das Sectenweſen Eingang fand, und wo 
gegenwärtig eine Gemeinde von Babtiſten beſteht. Hier lebte am 
Ende des vorigen Jahrhunderts der Vater des berühmten K. F. 
v. Kloeden als Steuerbeamter, und iſt die Pr. Friedländer 
Schule die erſte, welche der junge Klöden beſucht hat“). Pr. 


) Swar verſichert K. F. von Klöden, (fiehe Jugenderinnerungen 
K. F. v. Klödens), herausgegeben von M. Jaehns, daß er der Pr. 
Friedländer Schule viel verdanke. Trotzdem erklärt ſie der Biograph für 
eine ſchlechte Schule. Woher weiß er das? — Es war eine lateiniſche Schule 
wie damals alle waren, nicht beſſer und nicht ſchlechter. Ferner behauptet der 
Biograph, daß Kloeden's Mutter ſich in Friedland unglücklich gefühlt 
habe wegen der Polniſchen Umgebung. Fried land iſt eine völlig deutſche 
Stadt, feine nächfſen Umgebungen find ebenfalls von Deutſchen beſetzt, und 
wer verhielt ſich dies zur Zeit von Kloeden's Mutter genau ebenfo. 
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Friedland iſt nicht zu verwechſeln mit Friedland in Oſtpreu⸗ 
ßen (a. d. Alle), wo die Schlacht von 1807 geſchlagen wurde, 
auch nicht mit Märk. Friedland (früher Neu-Friedland, 
auch Poln. Friedland und Frödladezyk d. h. Klein⸗Fried⸗ 
land, welches gar nicht in der Mark, ſondern in Weſtpreußen 
(im Deutſch⸗Croner Kreiſe), belegen ift Auch hier hat derſelbe 
Kloeden die Schule beſucht. 


Maerkiſch Friedland iſt die Mater eines großen Thei⸗ 
les der Berliner Judenſchaft, welche daher auch in dankbarer 
Erinnerung an ihren Urſprung eine Stiftung für Märk. Fried⸗ 
land gegründet hat. Die Juden ſind nicht ſo närriſch, wie 
ein Theil der Deutſchen, der ſich ſeiner Weſtpreußiſchen Heimath 
ſchämt. 

Die Stadt Hammerſtein ſoll von Deutſch-Böhmen ge⸗ 
gründet ſein, welche die Glasmacherkunſt in dieſer, dazu ſehr ge⸗ 
eigneten Gegend, verbreiteten. 

Die Staroſtei Hammerſtein ſtand zur Zeit der Preußi⸗ 
ſchen Beſitznahme unter dem General-Lieutenant v Unruh, aus 
einer berühmten Familie, die mit den Jagellonen zuſammenhängt. 
Aus derſelben Familie ſtammt jener Siegismund v. Unruh, 
Staroſt von Gneſen, der, wie ſchon erwähnt, im Anfange des 
18. Jahrhunderts wegen einiger harmloſer Notizen zum Tode 
verurtheilt ward. Das Todesurtheil wurde jedoch nicht vollſtreckt, 
weil Unruh nach Deutſchland floh. Seine einflußreichen Geſchlechts⸗ 
vettern verwandten ſich für ihn, und nach einigen Jahren caſſirte 
man auch das Urtheil in aller Form. 

Dem General-Lieutenant Unruh ſchenkte der König von 
Preußen die Staroſtei für gewiſſe Auslagen, die er im fiscali⸗ 
ſchen Intereſſe gemacht hatte. 

Bei Landeck (das iſt die „Landeck“, weil es an der Grenze 
von Pommern, Pommerellen und Gr. Polen lag), erwähnen ſchon 
die alten Geographen, daß mitten in der Stadt ein Burgwall 
ſteht, (wohin ſich die Umwohner bei feindlichen Angriffen zu 
flüchten pflegten). Dieſer Burgwall iſt in neuerer Zeit abge⸗ 
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tragen“). Unweit dieſer Stadt wurde der Räuberhauptmann 
Gregor Matern gefangen, einer der beiden Materne, die auf 
der Grenzſcheide des 15. und 16. Jahrhunderts die Danziger in 
Schrecken ſetzte. Mit großem Geſchick wußten fie theils die Refte der 
Ordensherrſchaft in Preußen, theils die andringenden Polniſchen 
Elemente zu benutzen, um dem Geſetze zu trotzen. Die kleineren 
Städte, wie Conitz und Neuenburg, waren ſo eingeſchüchtert, daß 
ſie die „Stallbrodere“ (wie man Matern's Geſellen nannte), wenn 
ſie ſie zufällig gefangen hatten, laufen ließen. Selbſt die Stadt 
Danzig ließ ſich herab, ihnen einen Gegenräuber zu ſtellen, An⸗ 
dreas Schwarze, welcher ſich der mächtigen Stadt gegenüber 
Redensarten erlauben durfte, wie „Meinen Gruß zuvor mit vier 
Pferden!“ Endlich aber waren die Polniſchen Großen überdrüßig 
die Materne zu ſchützen. Den genannten Gregor Matern 
ließ Andreas Görka in feiner Stadt Croſſen (wohl Birnbaum) 
hinrichten. 

Ueberhaupt dauerte es lange, ehe die Deutſchen im Lande 
ihrem Fehderecht entſagten. Noch im Jahre 1604 ſagte ein einzi⸗ 
ger Mann, Namens Hans Kujath, der Stadt Jaſtrow und der 
ganzen Staroſtei Uſch⸗Schneidemühl Fehde an. Die Polen aber 
behielten einen halbgeſetzlichen Fehdeact, das ſogenannte Einreiten 
(Zajaud), bis in die letzten Zeiten der Republik, als Nothbehelf 
bei fehlendem Rechtsſchutz, bei. Hatte man eine Forderung, die 
man auf gewöhnlichem Wege nicht beitreiben konnte, ſo ritt man 


„) Ein uralter Burgwall befindet ſich auch bei Bergelau (unweit 
Landeck), welches jedoch in dem ehemals roßpolniſchen Antheile von Weſt⸗ 
preußen (im jetzigen Flatower Kreiſe belegen) iſt. Zugleich befindet ſich in dem 
benachbarten Walde eine alte heidniſche Opferſtätte. Die Steine auf derſelben 
ſollen der Sage nach verſteinerte Tänzer ſei. Das Körnlein Wahrheit in dieſer 
Sage ift, daß allerdings die heidniſchen Götzendienſte gewöhnlich mit Tänzen 
verbunden waren. Man kann daher bei allen ſolchen Ortſchaften die Radonsk 
und Cießkowo d. i. etwa Freudenthal und Spielthal heißen, mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen, daß fie heidniſche Cultſtätten waren; bei einigen ift es genau 
nachzuweiſen. Von dem oben genannten Bergelau iſt Bergelau im Schlo- 
chauiſchen und Birgelau im Thornſchen zu unterſcheiden. 


143 


in das Gut des Schuldners ein, jagte ihn hinaus und blieb da- 
rin ſo lange, bis man zu ſeinem Gelde gekommen war. 

Hart an der Pommerſchen Grenze liegt Baldenburg,ehe⸗ 
mals Ball de Olde genannt, wo die Luft ein trübes religiöſes 
Brüten zu begünſtigen ſcheint. Noch in den neueſten Zeiten wurde 
hier von einer Secte, die ſich gebildet hatte, eine Schneiderfrau, 
Namens Cardocus, als das Sonnenweib aus der Offenbarung 
Johannis, verehrt. In der Umgegend von Baldenburg war 
früher viel Hexenweſen. Kein Wunder! Nicht weit von hier (bei 
Cremerbruch in Hinter-Pommern) liegt ein See, welcher — 
der Sage nach — jedem darin Badenden Zauberkräfte verleiht. 

Ueberhaupt iſt dieſes Grenzland zwiſchen Pommern und 
Weſtpreußen ein myſteriöſer Streifen, inſofern er mehr, als ir⸗ 
gend ein anderes Land, an Paläſtina erinnert. Hier giebt es 
Manna (Schwadenkorn), wie in den Wüſten von Arabien; hier 
hauſen von Zeit zu Zeit Heuſchrecken, die dem ſchon ſonſt ge⸗ 
ringen Erträgniſſen des Bodens gefährlich werden. Zuweilen 
ſchlägt man ſie maſſenhaft todt, um das Federvieh damit zu 
mäſten. 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts — als die He⸗ 
xenprozeſſe überall zu verſchwinden begannen — tauchte plötzlich 
in dieſer Gegend eine Art von Somnambulismus auf, welcher 
inſofern gefährlich wurde, als die von ihm befallenen Weiber 
lauter Hexen ſahen. Auch dieſes hätte noch nichts geſchadet; aber 
es fanden ſich viele Leute, die dieſes glaubten und nun den ange⸗ 
gebenen Hexen, denen ſie alles Unheil beimaßen, mit Wehr und 
Waffen zu Leibe gingen. Es gab hier eine Zeit, wo eine kranke 
Unteroffiziersfrau, Namens Dorothea Louiſe Somnitz, welche 
in dem Dorfe Gr. Maslowitz bei Bütow wohnte, die unumſchränkte 
Beherrſcherinn dieſer Gegend war. Vor ihrem Bette hatte ſie einen 
tüchtigen Knüppel ſtehen, mit welchem ſie alle vom Teufel „Be⸗ 
ſchmierten“, die ſie ſofort erkannte, tüchtig durchbläute Als in 
dem Dorfe Penkuhlen ein Ochſe fiel, wurde eine ganze Familie 
der Zauberei beſchuldigt und in lebensgefährlicher Weiſe gemißhan⸗ 
delt, bis ihr die genannte Frau Somnitz — nach vorangegange⸗ 
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ner Prüfung — ein Rechtfertigungsſchreiben ausſtellte. „So ſu⸗ 
chen“ — ſagt der Berichterſtatter — „vernünftige Leute bei un⸗ 
vernünftigen Ehre und Ruhe!“ — Allgemeine Ruhe trat aber erſt 
ein, als der Ehegatte der Frau Somnitz, welcher gewöhnt war, 
von ſeinem Könige Alles zu verlangen, ſich an denſelben mit der 
Bitte wandte, dieſe Hexerei ſammt der Contre-Hexerei aus der 
Weit zu ſchaffen. Es gelang dies jedoch nicht eher, als bis die 
Somnambulen geheilt waren. Es brach nämlich faſt bei allen die 
»Mahrtklatte (Weichſelzopf plica Polonica) aus. 

Unter den Hexenverfolgern zeichnete ſich damals auch der 
katholiſche Parochus von Parchau, Namens Rogowski, aus. 
In Parchau waren, nach ſeiner Meinung, ſehr viele Hexen und 
Hexenmeiſter. Er ſchlug daher Einer Königlichen Regierung un⸗ 
maßgeblich vor, daß „das ganze Dorf ſolle geſchwommen werden.“ 
Ob er ſich ſelbſt mit einſchloß, tft nicht geſagt.“) 

In Nord-Pommerellen, auf dem Kaſſubiſchen Hoch⸗ 
lande, befindet ſich ein Kreis ohne Städte, deſſen Hauptort Cart⸗ 
haus, ehemals Marien-Paradies genannt, ein Kloſter des 
zum ewigen Schweigen verurtheilten Ordens von Chartreuſe um⸗ 
ſchloß. Zwiſchen Bergen und See'n, in einer reizenden Gegend 
gelegen, wird es als klimatiſcher Kurort für gewiſſe Krankheiten em⸗ 
pfohlen. Ein ehemaliger Prior des Kloſters, Georg Schwengel, 
hat Schriften hinterlaſſen, welche für die Geſchichte dieſer Gegend 
von großer Wichtigkeit find, 

Weßhalb man dieſe Gegend — nebſt dem anſtoßenden Neu- 
ſtaedter Kreiſe — das blaue Ländchen nennt, iſt zweifelhaft; 
die Erklärungen, welchen man hierüber begegnet, ſind alle von 
der Art, daß ſie auf andere Gegenden ebenſo gut paſſen. Aller⸗ 
dings iſt der Name des „blauen Ländchens“ faſt appellativ zu 


) Noch im Jahre 1873 tauchten in der Gegend von Buetow Hexen auf 
und trieben ihr Weſen ſo auffallend, daß der Pelpliner „Pielgrzym“ davon 
Notiz nahm. Das Dorf, welches ſie vorzugsweiſe zum Schauplatze ihrer Thaten 
machten, wird in der gedachten Zeitung „Modrzyn“ genannt. Ob dies das ſchon 
früher genannte) Medderſin ſein ſoll, oder Muttrin, weiß ich nicht zu 
ſagen. 


nennen. Auch der Sternberger Kreis wird an Ort und Stelle 
„blaues Ländchen“ genannt. In dem Carthäuſer Kreiſe befindet 
ſich auch das kathol. Kirchdorf Sullenezyn, das ehemals im 
Beſitz des berühmten Geſchichtsſchreibers v. Heidenſtein⸗Sule⸗ 
rzycki war. Gegenwärtig will man dort eine von der heiligen 
Jungfrau geweihte Wunderquelle entdeckt haben, welche Blinde 
ſehend macht. 

Die Stadt Neuſtadt (Weyherowo oder Weyhersfrei), 
Wallfahrtsort und Sitz eines Klofters, iſt von der Familie Weyher 
gegründet, die neben den Prebentow, Krockow und Kayſer⸗ 
lingk in der Umgegend angeſeſſen und begütert iſt. 

Ein Mitglied der Familie Prebentow (v. Prebentow⸗ 
Przepedowski), Johann Georg Prebentow, war Miniſter und 
Günſtling Auguſt's II., des Starken. Als Denkmal ſeines Kunſt⸗ 
ſinns ſteht noch heute das Schloß von Leeſen (auf dem Wege 
von Danzig nach Carthaus) da. Er ging mit ſeinem Herrn und 
Meiſter durch Dick und Dünn; er ahmte ihm auch darin nach, 
daß er die katholiſche Religion annahm. Kurz vorher, als er noch 
dem evangeliſchen Bekenntniſſe angehörte, ſprach er auf einer Ver⸗ 
ſammlung für die Rechte der Diſſidenten, worauf der Biſchof von 
Poſen ſagte: „Prebentow verdiene zum Fenſter hinausgeworfen 
zu werden!“ 

Ein Prebentow ſoll es auch geweſen fein, der den großen 
Friedrich auf einen nicht unweſentlichen Punkt aufmerkſam machte. 
Als er ihm nämlich vorgeſtellt wurde, beſann ſich der König auf 
ſein Geſicht, aber nicht auf ſeinen Namen. „Ich kann dieſe ver⸗ 
fluchten Polniſchen Namen nicht behalten!“ ſagte der König. 
Worauf Prebentow erwiederte: „Haben Ew. Majeſtät behalten 
dieſe verfluchten Polniſchen Länder, müſſen Sie auch behalten dieſe 
verfluchten Polniſchen Namen.“ 

Im Neuſtädter Kreiſe finden wir das Kirchdorf Bohlſchau, 
in Preußiſchen Zeiten durch bedeutende Berieſelungen, welche die 
Familie v. Rüchel⸗Kleiſt in der Umgegend anlegte, bekannt ge⸗ 
worden. Hier wurde 1580 eine evangeliſche Kirche gebaut, aber 
bald nach ihrer Gründung von den Katholiken durch Pulver in 
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die Luft geſprengt. In der Mitte des 18. Jahrhunderts ſtand 
hier als Prediger ein Pommer, Namens Luttermann. Er konnte 
ſich nicht auf der Straße blicken laſſen, ohne von Steinwürfen 
verfolgt zu werden; und eines Sonntags, als er auf der Kanzel 
ſtand, wurde mit einer Piſtole nach ihm geſchoſſen. 

Da die Stadt Neuſtadt adlich war, hatte ſie keine Vertre⸗ 
tung; doch wurde ihr Stadtgericht — wie in Polu. Preußen üb- 
lich — namentlich in Criminalſachen, von den umwohnenden Sta⸗ 
roſten mit der Rechtſprechung betraut. Es geſchah dies vorzugs⸗ 
weiſe von dem Staroſten in Mirchau (war zu Zeiten des Or⸗ 
dens ein Pflegeramt). Das Adlige Landgericht des Bezirks wurde 
gewöhnlich in dem Kirchdorfe Strzepez gehalten. 

Im Norden von Neuſtadt befindet ſich der ſogenannte Put⸗ 
ziger Winkel, genannt nach der kleinen Stadt Putzig, welche 
zu Zeiten des Ordens einen Fiſchmeiſter, zu Polniſchen Zeiten 
einen Staroſten hatte. Im Putziger Winkel liegt auch das ehe⸗ 
malige Nonnenkloſter Zarnowitz, wo 1462 die Ordensſöldner eine 
ſchlimme Niederlage erlitten. Der tapfere Fritz Rabeneck fiel und 
wurde im Kloſter begraben. 

Auf der Halbinſel Hela finden wir Cejnova, wo jene 
denkwürdige (hoffentlich letzte) Hexenſchwemmung am 7. Juli 
1836 ſtattfand. 

Da hier Jemand krank wurde, rief man ſtatt eines Arztes 
einen Quackſalber. Dieſer erklärte, daß die Kranke behert ſei; er 
werde die Hexe angeben. Es ſei diejenige Frau, welche eine bei 
dem Schulzen veranſtaltete Verſammlung (gromada) zuerſt ver⸗ 
laſſen würde. Der Schulzenverſammlung wohnten nämlich in aller 
Gemüthlichkeit gewöhnlich auch die Weiber bei. Eine von dieſen 
Frauen, welche zu Hauſe ein kleines Kind hatte, verließ die Ver⸗ 
ſammlung frühzeitig, um dies zu ſäugen. Sie wurde für eine 
Hexe erklärt und in allen Formen geſchwemmt. Da ihre Röcke ſie 
über dem Waſſer hielten, zog man ſie an's Land und ſchlug ſie 


*) Im Jahre 1865 wurde zwiſchen Stuhm und Peſtlin ein altes Weib 
von einem Manne erſchlagen, der es für eine Hexe hielt. 
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todt. Der Rädelsführer bei dieſer Schwemmung, ein gewiſſer 
Mrauczek, entkam auf ein Schiff und ging nach Amerika, wo er 
durch Selbſtmord endete. 

Im Neuſtaedter Kreiſe liegt auch Rahmel, wo einſt der 
päpſtliche Legat von den Bewohnern, welche noch Heiden waren, 
gefangen ward. 

Am Südfuße des Kaſſubiſchen Hochlandes liegt die Stadt 
Berent, an zwei See'n, die ehemals zuſammen hingen. Zwi⸗ 
ſchen ihnen befand ſich dann eine Wieſe, auf welcher Binſen ſtan⸗ 
den. Dieſe ſollen das Wappen der Stadt ſo deutlich dargeſtellt 
haben, daß ſelbſt die Sterne des Schildes klar hervortraten. 
Berent (in der Ordenszeit zum Berndt genannt, nun polniſch 
Koseierzyn) iſt wohl der alte Gauort Pirsna (Pirchen); es liegt 
in einer ſteilen Gegend, hat aber guten Verkehr, welcher durch 
Kunſtſtraßen nach Danzig und Conitz gefördert wird. In den 
30er Jahren war es eine völlig deutſche Stadt. Czes law Lu⸗ 
bienski, der ſie im Laufe des Jahres 1877 beſuchte, fand ſie be⸗ 
reits völlig polniſch; er rügte nur, daß die Geſchäftsleute keine 
polniſchen Schilder hätten. 

Unweit Berent liegt Schoened) (poln. Skarzewo, ehemals 
die einzige Stadt in ganz Pommerellen, wo ein Königliches 
Burggericht (Grod) beſtand. Da Acte der freiwilligen Gerichts: 
barkeit von Seiten des Adels nur hier geſchehen durften, war die 
Unbequemlichkeit ſehr groß. Anfangs half man ſich in deutſcher 
Weiſe, indem man bei den Stadtgerichten manifeſtirte. Gegen 
Ende der Republik wurde in Tuchel ein Przygrodek (Bleigrod) 
errichtet, kam jedoch wegen der Cataſtrophe des Reiches nicht 
mehr zur Geltung. 

In Schöneck war es, wo 1741 ein Wunder geſchah; es 
wurde nämlich in einer einzigen Nacht — vom 14. zum 15. Sep⸗ 
tember — eine evangeliſche Kirche gebaut. Die Erbauer waren 
allerdings keine Engel, ſondern die Danziger, welche, um ver⸗ 
ſchiedenen Chicanen zu begegnen, das Bauholz in Danzig abbin⸗ 
den und in Schoeneck zuſammenſtellen ließen. Aus dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Thatſache hat ſich die Sage gebildet, der König habe den 
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Evangeliſchen die Erlaubniß gegeben, eine Kirche zu bauen, falls 
ſie ſie innerhalb eines Zeitraums von 24 Stunden fer⸗ 
tig brächten. 

Sch oeneckhatehemals den Johanniter-Rittern, gehört, des⸗ 
gleichen Stargard (a. d. Ferſe, nicht zu verwechſeln mit Star⸗ 
gard a. d. Ihna in der Provinz Pommern und mehreren anderen 
Stargard, welcher Name — Altenburg ſteht). Hier wohnte um 
1620 ein Schneider Namens Johann Bannier, welcher ähn⸗ 
lich wie der Schuhmacher Jacob Böhme, als Theoſoph auftrat. 
Er ging ſpäter nach Schweden, wo er enthauptet wurde *). 

Nicht weit von Stargard liegt das Dorf Pogutken, in 
welchem ehemals ein Kloſter geſtiftet wurde, das man in ſpäteren 
Zeiten nach Pelplin (Reu⸗Doberan) verlegte. In dieſem Pelplin 
hat gegenwärtig der Culmiſche Biſchof, dem nach der Bulle de 
salute animarum von 1821 der größte Theil des Weſtpreußi⸗ 
ſchen Gebietes untergeben iſt, ſeinen Wohnſitz. 

Dirſchau, die jetzt berühmte Brückenſtadt, ſtellte uicht zu 
den Weltcelebritäten den älteren Forſter, Reinhold Forſter, 
deſſen Vater zu Dirſchau als Bürgermeiſter fungirte. Er wurde 
zuerſt Prediger in dem Dorfe Naſſenhuben bei Danzig, wo ihm 
ſein ebenfalls berühmter Sohn, Georg Forſter, geboren ward. An 
dem Hauſe, wo Reinhold Forſter's Wiege geſtanden, iſt gegen⸗ 
wärtig eine Gedenktafel angebracht. 

Die Forſter ſind Schottiſcher Abſtammung; ihre Vorfah⸗ 
ren waren zur Zeit der Religionsverfolgungen aus Schottland 
geflüchtet. Urſprünglich waren fie in Neuenburg a. d. Weichſel 
angeſiedelt, wo ſich mehre ihrer Nation zuſammen gefunden hatten. 
Auch die Stadt Jaſtrow (im Netzediſtrict) iſt urſprünglich von 
Schotten angelegt; ihr erſter Bürgermeiſter hieß Barry. 


*) Ein ähnlicher Schwärmer war Johann Albrecht Adelgreif aus Elbing, 
der fi 1636 zu Königsberg für Gott⸗Vater ausgab, behauptete, ein Recht auf 
Züchtigung der Obrigkeiten zu haben u. dgl. Des Ehebruchs überwieſen, bekam 
er den Staupbeſen, wurde ſpäter enthauptet und mit Feuer verbrannt. 


149 


Unweit Neuenburg liegt Warlubien (Bahnhof), wo die 
Wiege des Deutſch-Katholiken Czerski geftanden hat; er iſt hier 
als Sohn eines Polniſchen Bauern geboren. 

Thymau war ſchon ſehr früh im Beſitz eines geiſtlichen 
Ritterordens, des Ordens von Calatrava. Man hatte es den 
Rittern wohl deshalb übertragen, weil man hoffte, daß ſie ihr 
Gebiet gegen die heidniſchen Preußen, die oft raubend über die 
Weichſel drangen, beſchützen würden. Wirkliche Hilfe kam jedoch 
erſt durch die Deutſchen Ritter, denen das Gebiet von Meme (die 
Wanzeke d. h. waski - ſchmal; wer die Karte anſieht, wird den 
Namen erklärlich finden) von einem der Pommerelliſchen Theil⸗ 
fürſten geſchenkt wurde. Bei Mewe liegt das Land „Fetteraki“, 
d. h. das Land des fetten Bodens, wo man die Ackergeräthſchaf⸗ 
ten ſtärker haben muß, als ſonſt in Pommerellen ). Sarnicius 
erzählt die Fabel, daß ſich einſt bei Mewe drei Nymphen mit 
einander veruneinigt hätten, indem ſie einen „gniew“ (Grimm) 
gegen einander faßten (Gniew poln. Namen für Mewe). Es ſoll 
dies bedeuten, daß ſich ehemals die Weichſel bei Mewe in drei 
Arme gabelte. In der That ſcheint ehemals von hier ein Arm 
nach Weſten und ein anderer Arm (alte Nogat) nach Oſten ge⸗ 
gangen ſein. Das Schloß Mewe ſoll aus den Materialien der 
gebrochenen Burg auf dem Potterberge (wohl urſprünglich = Po⸗ 
trimpos⸗Berzes) bei Culm erbaut worden ſein. 

Zwiſchen Mewe und Dirſchau iſt der claſſiſche Boden, wo 
die Kämpfe zwiſchen Guſtav II. Adolf und Koniecpolski ſtatt⸗ 
fanden. In Mewe hatte 1807 der Polniſche General Dombrow⸗ 
ski ſein Hauptquartier aufgeſchlagen. Als er bei ſeinem erſten 
Vorſtoß auf Dirſchau zurückgeſchlagen wurde (der zweite am 23. 
Februar gelang), ſchrieb er dies der Verrätherei von Mewer Bür⸗ 
gern zu und wollte Mewe zwei Tage lang dafür plündern laſſen, 
nahm jedoch ſchließlich davon Abſtand. Nach dem Frieden wurde 


*) Dieſes Thymau iſt mit einer anderen Ortſchaft gl. N., welche rechts 
der Weichſel liegt, nicht zu verwechſeln. Letztere gehörte ehemals einem Zweige 
der Stampreußiſchen Stange, welcher den Zunamen Ganshorn führt. 
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auf dem Mewer Stadtfelde ein Feldlager für 12000 Mann aufs 
geſchlagen, welches bis in den Herbſt 1808 hinein ſtehen blieb. 
Auch ein Lazareth für 600 Verwundete wurde in Mewe errichtet, 
deſſen Koſten der Conitzer, Caminer, Dirſchauer und Star- 
garder Kreis zahlen mußten. 

Zwiſchen Mewe und Neuenburg auf dem halben Wege liegt 
Oſtrowitt, nicht zu verwechſeln mit mehren Ortſchaften gleichen 
Namens, als Oſtrowitt (Rittergut im Schwetzer Kreiſe), Oſtrowitt 
bei Golub u. a. (der Name bedeutet einen Flußholm). Es war 
früher ein Rittergut, wurde aber von der Regierung angekauft 
und in eine Domäne verwandelt (ſie iſt wegen ihrer muſterhaften 
Bewirthſchaftung durch die Familie von Kries in weiteren Kreiſen 
bekannt). In der Nähe dieſes Oſtrowitt überfiel gegen Ende des 
Jahres 1806 der Preußiſche Lieutenant Eichſtaedt eine polniſche 
Inſurgentenſchaar, welche von Schwez aus unvorſichtig vorſtieß, 
zerſprengte ſie gänzlich und tödtete ihren Anführer, den General 
v. Komierowski. An der Stelle, wo dieſes geſchehen iſt, wurde 
ſpäter die Colonie Eichſtaedt gegründet. 

Ein ähnlicher Ueberfall fand während des zweiten Schwe⸗ 
denkrieges bei dem Dorfe Gardſchau (unweit Stargard) ſtatt, 
wo im Anfange 1657 der berühmte Polniſche Reitergeneral Czar⸗ 
neckt eine ſchwediſche Heeresabtheilung niedermachte. Ein Theil 
der Schweden ertrank in dem am Dorfe befindlichen See, deſſen 
Eis unter der Laſt der Bagage- und Munitionswagen nachgab. 

Gehen wir die Weichſel hinauf, ſo treffen wir auf Schwez, 
jetzt Sitz des Provinzial⸗Irrenhauſes, ehemals Comthureiſitz und 
Staroſtei, Hauptort der Gegend, wo die meiſten Edelleute in 
Weſtpreußen zuſammen ſaßen. War der Schwezer Deputaten⸗ 
Landtag „geriſſen“, jo durfte der Preuß. General⸗Landtag nicht 
beſtehen. Doch war dies lex non seripta. Schwez iſt ehemals der 
Comthureiſitz des Heinrich Reuß v. Plauen geweſen; während 
des 13jährigen Krieges hielt es ſich ſehr tapfer. Es war die letzte 
Burg, die den Bündiſchen in die Hände fiel. Den Thornern, welche 
zur Eroberung von Schwez am meiſten beigetragen, übergab es 
der König zum einſtweiligen Beſitz; fie behielten es bis 1520, wo 
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fie Birgelau dafür annahmen. In neuerer Zeit wurde die Stadt 
dermaßen von Ueberſchwemmungen heimgeſucht, daß viele Bürger 
auswanderten und jenſeit des Schwarzwaſſers an einer erhöhten 
Stelle eine Neuſtadt gründeten. Es ſcheint, daß dieſe Neuſtadt ihre 
mater abſorbiren wird. 

Unweit Schwez liegt das ehemalige Kloſter Topolno, wo 
Carl XII während des Nordiſchen Krieges längere Zeit in Quar⸗ 
tier gelegen. Weiter ſüdlich an einem fiſchreichen See das ehemals 
dem Biſchof von Gneſen gehörige, Dorf Suchau, wo trotz des 
Krummſtabes die „Hexen“ gediehen. 


In dem jetzt noch Weſtpreußiſchen Autheile des Netzediſtrietes, 
liegt öſtlich der Küddow die Kreisſtadt Flatow, mit einem Schloſſe, 
dem ein ſchöner Thierpark ſich anſchließt“). Flatow iſt der Ge⸗ 
burtsort eines unſerer erſten Judenmiſſionare, Schulz, deſſen „Lei⸗ 
tungen des Höchſten“ (1700) in weiteren Kreiſen bekannt ſind. 
Er verzichtete auf alle Aemter, um ſich der Chriftianifirung des 
auserwählten Volkes völlig zu widmen. 

Das Flatower Schloß, welches gegenwärtig die Ehre 
hat, der K. K. Familie von Preußen als Chatouillengut zu ge⸗ 
hören (jetzt hat der Prinz Carl die Nutznießung) beherbergte 
ſchon früher einen König in ſeinen Mauern, Carl X. Guſtav, 
den Pyrrhus des Nordens, während des zweiten Schwedenkrieges. 
Erſt kam er als Freund — jedoch mit einem ſtarken Geleite — 
um den damaligen Schloßherrn Grudzinski, der ſich der Schwe⸗ 
diſchen Partei angeſchloſſen hatte, zu beſuchen. Zum zweiten Male 
aber — als derſelbe Grudzinski ſich wieder zu Johann Caſimir 
gewandt — nahm er auf ſeinem Rückwege nach Daenemark 1657 
das Schloß durch einen Handſtreich ein. 

Nahe an Flatow finden wir Greſonſe (ehemals Dzierza- 
zno, d. i. Pförten), wo ehemals Blücher, als Afterpächter ſeines 


) Die Thiere befinden ſich jetzt in dem benachbarte Kujan, wo der 
Prinzl. Oberförſter ſeinen Sitz hat. 
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erſten Schwiegervaters, des Sächſiſchen Obriſten v. Mehling, 
gewaltet hat. Er hatte ſeinen Abſchied als Rittmeiſter genommen, 
weil er etwas herbe Maßregeln gegen einen Polniſchen Geiſtlichen 
ergriff, der da angeklagt wurde, ſeine Pfarrkinder zur Verſtüm⸗ 
melung von Preußiſchen Verwundeten aufgereizt zu haben. Blücher 
meinte, es müſſe nur etwas dagegen gethan werden und ließ den 
Geiſtlichen auf einen Sandhügel ſtellen, mit verbundenen Augen, 
angeblich um ihn erſchießen zu laſſen. Es war nun zwar blind 
geladen; der Geiſtliche aber hatte ſich dermaßen erſchrocken, daß 
er todt blieb. 4 

Se. K. Königliche Hoheit, der Prinz Carl v. Preußen, hat 
den beiden Kindern Blücher's, welche auf dem Kirchhofe von Gre⸗ 
ſonſe liegen, im Jahre 1863 ein Denkmal von Marmor ſetzen 
laſſen. 

Mit der Herrſchaft Flatow iſt jetzt auch die Herrſchaft Kro— 
janke verbunden, welche nach der kleinen Stadt Krojanke benannt 
worden. In der Nähe der Stadt findet man die Ueberbleibſel 
einer großen Landſtraße, woher Einige geglaubt haben, daß es 
das alte, von den Geographen erwähnte, Scurgon ſei. Während 
des 15. Jahrhunderts gehörte die Herrſchaft Krojanke den Da⸗ 
naborski, von denen wir ſchon geſprochen; ging ſpäter in die 
Hände der Koseielecki, alsdann in diejenigen der Dzialyn⸗ 
ski über, welche 1772 auf ihre Güter in dem Polniſch verbliebenen 
Antheil verzogen und ſich ihre Revenuen — zum großen Aerger 
des großen Friedrich — nach Polen ſchicken ließen. Auch die Fla⸗ 
tower Güter gehörten ihnen. 

Bei Krojanke finden wir das Dorf Tarnowke, das ehemals 
eine Stadt geweſen, mit einer evangeliſchen Kirche, die für die 
ältefte in Groß⸗Polen galt. Sie hielt ſich bis in das 18. Jahr⸗ 
hundert, wo ſie der Grundherr den Catholiken preisgab. Der 
Prediger floh nach Pommern und die Kirche wurde, nach hefti⸗ 
gem Widerſtande Seitens der Gemeinde, geſchloſſen und demolirt. 
Erſt 1768 (nachdem die Conföderation von Radom den Diſſiden⸗ 
ten ihre Rechte zurückgegeben) wurde es von Seiten der Polni⸗ 
ſchen Regierung geſtattte, eine neue Kirche aufzubauen. Der Schulze 


e eee e eee eee 


153 


Nehring, welcher durch feine Umſicht dieſe Erlaubniß erwirkt hatte, 
mußte, der Sage nach, dafür einen Sohn katholiſch werden laſſen. 
Noch eine andere Sage knüpft ſich an dieſe hiſtoriſchen Thatſachen, 
nämlich daß der Grundherr Dzialynski die Kirche an den Official 
im Kartenſpiele verloren habe. 

Die alte Hauptſtadt des Flatower Kreiſes war Camin, 
nicht zu verwechſeln mit Cammin in Pommern, wo ehemals 
ein Biſchof ſaß, auch nicht mit Kamiona (Kähme) im Poſen⸗ 
ſchen “). Es gehörte dem Erzbiſchof von Gneſen als Tafelgut; 
auch war hier ein Archidiaconat nebſt Conſiſtorium und ein Col⸗ 
legiatſtift. 

Das Archidiaconat hat der Erzbiſchof Johann VIII Laski 
von Gneſen, aus dem Hauſe Korab, in Folge der Beſchlüſſe der 
Leczyeer Synode (1527) gegründet, um den ſich in dieſer ent⸗ 
fernteſten Gegend ſeiner Diöceſe verbreitenden Ketzereien zu ſteuern. 
Zwar war er kein Freund des Papſtes, der ihn wegen ſeiner Un⸗ 
terſtützung des Johann Zapolya und der Türken den „Archidia- 
bolus“ nannte. Auch war fein Neffe, Johannes a Lasko-Laski, 
Propſt von Gneſen und Leczye, ein ſehr talentvoller Mann, zum 
Proteſtantismus übergetreten. Der Erzbiſchof theilte jedoch ſeine 
Anſichten nicht und war der Meinung, daß der Ausbreitung aca⸗ 
tholiſcher Lehren müſſe gewehrt werden. Allerdings hatten ſich in 
dieſem Winkel ſchon vor der Reformation die Boehmifchen Brüder 
eingerichtet. Stanislaw Oſtrorög, der Erbherr von Zempelburg, 
war ein Huſſit; in Lobſens (Kreis Wirſitz) und auch in Syp⸗ 
niewo (Kr. Flatow) befanden ſich zeitweiſe Gemeinden von Böh⸗ 
miſchen Brüdern. 

*) War ein notoriſche Ort, wo die jüdiſchen Eheſcheidungen vorgenom⸗ 
men werden konnten, da hier drei Gewäſſer: die Brzuchowa die Malachowa u. das 
Krimkichne, zuſammenfloſſen. Uebrigens durften bis 1772 juden in dieſer Stadt 
gar nicht wohnen. Die preußiſche Regierung geſtattete zuerſt einigen jungen Braut⸗ 
paaren jüdiſcher Nation die Anſiedelung, falls ſie ein gewiſſes Vermögen nach⸗ 
wieſen. Zu dieſem Ende mußten fie ihren Ehecontract vorweiſen, den ein Ge⸗ 
lehrter aus dem Hebräiſchen ins Deutſche überſetzte. Als ſtehende Formel in 
dieſen Ehecontracten finden wir: daß „Alles was von Gold fein ſoll, muß von 
Gold, und was von Silber fein ſoll, muß von Silber fein,“ 
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Camin liegt an mehreren See'n, in denen die große Maräne 
(Coregonus albula) gefunden wird. Es war dieſes für die Dom⸗ 
herrn, die an dem dortigen Collegiatſtift angeſtellt waren, viel⸗ 
leicht die einzige Verlockung. Sonſt ſtand es ihnen auch frei, mit 
Genehmigung des Erzbiſchofs, an einer anderen Stelle zu wohnen. 

Der Official des Culmer Biſchofs für kirchliche Abgrenzungen 
ſaß ſpäter gewöhnlich in Waldau, einem Marktflecken mit einer 
katholiſchen Kirche, an welcher auch große Abläſſe gehalten wer⸗ 
den. Es iſt dies Waldau nicht mit vielen anderen Ortſchaften 
gleichen Namens zu verwechſeln, von denen einige recht weit ent⸗ 
fernte, z. B. das an der Grenze des Roſenberger Kreiſes belegene 
Waldau, offenbar derſelben adligen Familie gehört haben. Es 
iſt dies die Familie der a Skupy⸗Waldowski (d. h. Waldowski 
von Stolpe), welche einft von dem Herzog Miſtwi von Pomme⸗ 
rellen mit dieſen Gütern beſchenkt wurde, als er zu Stolpe auf 
einer Hochzeit war. Da brachte ihm nämlich ein Graf Falo, Burg⸗ 
graf von Czarnikau, die Nachricht, daß fein „Filiolus“ Przemyslaw 
(das iſt der 1296 ermordete Polniſche Oberherzog) aus der Ge⸗ 
fangenſchaft der Schleſiſchen Piaſten erlöſt ſei. Nach Nieſiecki 
ſollen zwar dieſe Waldowski aus Baiern ſtammen, jedoch ſcheinen 
ſie ſich früh ſlaviſirt zu haben; jedenfalls aber ſind die Wal⸗ 
dowski aus dem Lande Stolpe gekommen. Ein Nebenzweig der 
Familie hieß Sadowski (a Skupy⸗Sadowski). Beide Zweige wa⸗ 
ren zeitweiſe evangeliſch; ein v. Slupy-Sadowski gab dem berühm⸗ 
ten Amos Comenius, als dieſer flüchten mußte, auf ſeinen Gütern 
eine Zuflucht.) 

Das Wort Waldau kommt wohl von einem polniſchen 
Stamme her, welcher mit dem Deutſchen walten zuſammenhängt; 
offenbar bedeutet es einen Herrenſitz““). Dies iſt der Grund, weß⸗ 

*) Ein Theil der Waldowski wurde ſpäter katholisch. Das Chriſtburger 
Reformatenkloſter verdankt einem Mitglied dieſer Familie zum Theil ſeine Aus⸗ 
ſtellung. 
€ 950 In Pommern findet man oft den Ortsnamen „Wolde,“ auch das 
Adj. Woldiſch vor. Wolde hieß ſonſt das Woywodſchaftsgericht, die damit 
verbundene Verſammlung Vietze. Von dem letzteren kommt wohl der Aus⸗ 
druck „großer Witz“ für „zahlreiche Verſammlung“ her. 
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halb man dieſe — dem Deutſchen ſo nahe liegende Be⸗ 
nennung faſt nur in Gegenden findet, die früher ſlaviſch geweſen 
ſind. Auch die alten Preußen müſſen dieſen Stamm in ihrer 
Sprache gehabt haben, denn auch in Oſtpreußen findet ſich der 
Ortsname Waldau vor. 


In Waldau lebte als Dekan zeitweiſe der berühmte Alavift 
Malinowski. Es geht die Sage, daß in Waldau ehemals eine 
evangetiſche Kirche geftanden hat, welche von Schwediſchen Jung⸗ 
frauen geſtiftet ſei. Die jetzige katholiſche Kirche ſtammt jedoch 
bereits aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts und iſt von einer 
offenbar katholiſchen Waldowska geb. Zakrzewska fundirt. 


Vandsburg (Wansowno in alten Urkunden) war ehemals 
das Centrum eines großen Gütercomplexes, welcher den Grafen 
Potulicki gehörte und ſpäter von der K. Seehandlung in Berlin 
angekauft wurde. Unweit der Stelle, wo ehemals das Schloß 
geſtanden, an dem großen Vandsburger See, wird noch gegen⸗ 
wärtig in einem Garten die eßbare Gartenſchnecke (Helix pomatia) 
gefunden. 


Unweit Vandsburg liegt Pemperſin, zu polniſchen Zeiten 
der Mittelpunkt einer großen evangeliſchen Kirchfahrt, zu welcher 
die meiſten Dörfer der Herrſchaften Vandsburg und Zempelburg 
gehörten. Es wurde jedoch 1739 die hier befindliche evangeliſche 
Kirche zerſtört, und die beiden an derſelben ſtationirten Geiſtli⸗ 
chen müßten das Dorf und die Grafſchaft verlaſſen. Pemperſin 
war früher in Händen einer Familie Pepe rzynski, die fi im 
Anfange des 16. Jahrhunderts mit den Borck in Falkenburg 
(Pommern) zu Räubereien verband. Sie ſchleppten einen Orzel⸗ 
ski, Befiger von Runowo (im Poſenſchen, aber hart an der 
Weſtpreußiſchen Grenze; die Herrſchaft gehört jetzt dem Herrn 
v. Bethmann -Hollweg) nach Falkenberg, wo fie auf Löſegeld 
warteten, bis er ſtarb. Ein Theil der Orzelski gehörte der evan⸗ 
geliſchen Confeſſion an, ſo der Geſchichtsſchreiber Matthias Or⸗ 
zels ki. Die Orzelski von Runowo waren katholiſch; fie verſchwä⸗ 
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gerten ſich mit den Zebrzydowski (von denen einer Biſchof von 
Krakau war) den Dziakyüski und den Niemojewski *). 

Im Kreiſe Flatow liegt auch Zempelburg (Sampolno), 
die eigentliche Metropole der Weſtpreußiſchen Judenſchaft. Hier 
hängt noch der Eiruf (die Himmelsfäden), der jetzt faſt überall 
verſchwunden iſt. In Zempelburg wirkte bis an ſein Ende (1875) 
der Rabbiner S. Caro, ein berühmter Talmudiſt, deſſen Werke 
bei Sachkennern in großer Achtung ſtehen. Die Juden in Zem⸗ 
pelburg waren verpflichtet, jährlich 30 Tymf (zu 60 Pfennigen) 
9 Kalbsbraten und 6 Rinderbraten, ſo wie auch 6 Pfd. Talg zu 
Lichtern und 1 Pfd. Pulver zu Freudenſchüſſen auf Oſtern und 
am Frohnleichnamfeſte an den katholiſchen Parochus zu liefern. 
Aehnliche Leiſtungen beſtanden in ſämmtlichen Städten der Um⸗ 
gegend. Sie ſollten ein Aequivalent ſein für die Erlaubniß zur 
Abhaltung ihres Gottesdienſtes, von Seiten der katholiſchen Kirche. 
Denn ohne Erlaubniß der Kirche durfte in den Städten der Re⸗ 
publik kein akatholiſcher Gottesdienſt gehalten werden.“) 

Zempelburg iſt nicht zu verwechſeln mit Tempelburg 
(jetzt in Pommern). Dieſes Tempelburg (poln. Ozaplinek) war 
einſt von den Tempel rittern angelegt worden und befand ſich 
nach deren Vernichtung zeitweiſe in den Händen der Johanniter. 
Es gehörte zur Staroſtei Draheim, die 1668, mit Zuſtim⸗ 
mung des damaligen Staroſten, Demetrius Wisniowiecki (aus der 
Königsfamilie), der große Kurfürſt in Beſitz nahm. Unter den 
Brandenburgiſchen Voegten der Staroſtei befindet ſich ein berühm⸗ 
ter Name, Conrad v. Hum bold. Die ehemalige Staroſtei Dra⸗ 


*) Auch die Vandsburger Zebrzydowski waren eine Zeitlang evangeliſch. 
Der genannte Bischof aus dieſem Geſchlechte blieb indeſſen feiner Kirche eifrig 
ergeben und bewährte es durch Rede und That. Die Niemojewski find dieſelben 
welchen das ſchöne Schloß in Lowinek (Schwezer Diftrictes) feinen Urſprung 
verdankt. 

) Die Stadt Zempelburg hat in neueren Zeiten ſehr viele Diakoniſ⸗ 
ſinnen geſtellt, namentlich für das Poſener Mutterhaus. Es iſt dies haupt⸗ 
ſäächlich das Verdienſt des penſ. Lehrers Carl Semrau, welcher die Anregung 
dazu gegeben hat. 


157 


heim (obwohl zu Pommern geſchlagen) unterfteht noch heute dem 
Poſener Biſchof. Zur Zeit der Reformation war ſie jedoch ſo 
evangeliſch, daß die Staroſtinn (eine Czarnkowska) den Decem 
verweigerte. Gegenwärtig wohnen hier noch immer Katholiken. Ob⸗ 
gleich der Polniſchen Sprache nicht mächtig, glauben Viele von 
ihnen noch immer, daß ſie Polen ſeien. Als 1848 der Polniſche 
Aufſtand in Poſen ausbrach, machten ſich Mehrere dieſer Katho⸗ 
liken der alten Starostei Draheim bereit, zu den Inſurgenten 
zu ſtoßen, und zwar weinend und ungern. Sie meinten nämlich, 
daß ſie mit den Inſurgenten ziehen müſſten, weil ſie Polen 
wären. Damals redeten ihnen ihre katholiſchen Pfarrer das aus. 

Weſtlich von der Kueddow liegt Deutſch Crone (ehemals 
Arnswalde d. h. Arnold's Krone, nach Arnold v. d. Goltz, ihrem 
erſten Locator), nicht zu verwechſeln mit Polniſch Crone (Koro⸗ 
nowo, jetzt Crone a. B. (an der Brahe), welches im Kreiſe Brom⸗ 
berg liegt (es war Sitz eines reichen Ciſterzienſer⸗Kloſters und 
trägt feinen Namen wohl davon, daß Wladyskaw Tokietek, dem 
hier die Pommerelliſche Ritterſchaft huldigte, dem Abte des Klo⸗ 
ſters, für gaſtliche Aufnahme, geſtattete, die polniſche Krone auf 
ſeinen Kloſterthurm zu ſetzen). Deutſch⸗Crone liegt in einer rein⸗ 
deutſchen Gegend, die aber durch die Jeſuiten theilweiſe rekatho⸗ 
liſirt worden. Die Jeſuiten hatten nämlich in dieſer Stadt ein 
berühmtes Collegium, wo u. A. der Dichter des Frühlings, Ewald 
v. Kleiſt, ſeine Vorbildung genoſſen hat (ſpäter ſtudirte er in Danzig)*) 

Im D. Croner Kreiſe finden wir Claus dorf, ein Gut der 
Goltze, das ſpäter eine Zeitlang in Händen der Familie der 
Jugendſchriftſtellerinn Theela v. Gumpert war. 

Der ganze nordweſtliche Theil des jetzigen D. Croner Kreiſes 
war früher in den Händen der Goltze und wurde auch in kirch⸗ 
licher Hinſicht der „Goltzer Kreis“ genannt. Hier war es wo einſt 
die Goltze, als echte Nachfolger der Tempelritter **), die in dieſer 


*) Aus D. Crone ſtammt auch der in weiteren Kreiſen bekannte Aeſthe⸗ 
tiker, Dr. Max Schasler. 

**) Unmittelbar hatten fie allerdings die betr. Güter aus den Händen der Io; 
hanniter erhalten, an die fie nach Aufhebung des Tempelordens gefallen waren, 
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Gegend begütert waren (in D. Crone hatten fie einen Hofmeiſter) 
dem Andringen des Roemiſchen Fanatismus die Stirn boten. An 
dieſen Mauern brachen ſich die Wellen des Jeſuitismus, welche 
bis in die Neumark hinüberſpülten. Die Familie Goltz rettete 
theils durch Klugheit, theils durch Gewalt, ihre ſämmtlichen evan⸗ 
geliſchen Kirchen, bis auf die einzige Kirche in Clausdorf, welche 
eine filia von D. Crone war. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts war Einer von den Ge⸗ 
brüdern Goltz, die Clausdorf beſaßen, heimlich katholiſch gewor⸗ 
den. Mit Hilfe dieſes Convertiten drang der D. Croner Paro⸗ 
chus Joachim Librarius, der auf die Kirche Anſpruch machte, 
bei finſtrer Nacht in dieſelbe ein, ſtellte auf dem Altar derſelben 
das Bildniß der h. Hedwig auf und hielt eine Meſſe. Die drei 
evangeliſchen Goltze, davon benachrichtigt, vertrieben ihn aus 
der Kirche und verfiegelten dieſe vorläufig, weil fie dieſelbe für 
entweiht erklärten. Vielleicht wollten ſie ſie ſpäter wieder öffnen; 
doch erhob ſich bald darauf über ihren Häuptern ein ſolches Un⸗ 
gewitter, daß fie froh fen mußten, daß man ihnen geftattete, zu 
Clausdorf in einem alten Waſchhauſe ihren Gottesdienſt zu halten. 
Ein armer Edelmann, der ein Geſchäft daraus machte, Diſſidenten 
zu denunziren, und den feine Glaubensgenoſſen ſcherzweiſe „Nun- 
tius Christi” nannten, der ſchon erwähnte Bonikowski, zeigte fie 
wegen ungeſetzlicher Erbauung häretiſcher Tempel vor den K. Ge⸗ 
richten an, und eine Fluth von Prozeſſen drang jetzt auf die 
Goltze ein. Jedoch gelang es, wie bereits gemeldet, die anderen 
Kirchen, worunter diejenige von Neu-Goltz, die ſchon bei Lu⸗ 
thers Lebzeiten gebaut ſein ſoll, zu retten. 

Zur Zeit der erſten Theilung Polens lebten von der Fa- 
milie Goltz zwei Männer, welche zu der damals ſtattfindenden 
Aenderung der Dinge nicht wenig beitrugen; Georg Wilhelm 
v. d. Goltz, Staroſt v. D. Crone und Tuchel und Auguft 
Stanislaw v. d. Goltz, Staroſt von Graudenz — beides 
Marſchälle der Thorner Conföderation. In Gemeinſchaft mit dem 
ſchon genannten Carl Albert Schach v. Wittenau haben ſie 
alle, damals geſetzlichen, Mittel angewandt, den Diſſidenten ihre 
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verlorenen Rechte wiederzugeben. Daß darüber die ganze Republik 
zuſammenſtürzen würde, haben ſie vielleicht von Anfang nicht vor⸗ 
ausgeſehen; doch als es geſchah, wohl ſchwerlich bedauert. 

An der Nordgrenze nach Pommern zu liegt das ſchon ge⸗ 
nannte Jaſtrow, wo 1768 die Conföderirten (von Bar) unter 
Roskowski den evangeliſchen Prediger und Rector Willich 
grauſam ermordeten. Erſt ließen ſie ihm Hände, Füße und Kopf 
abhauen und warfen ihn dann mit den abgehauenen Gliedern in 
einen Moraſt hinein. Von dieſem Märtyrer ſtammt weiblicherſeits 
der Prediger Hanow in Lobſens, welcher — ſo lange er lebte — 
für die Geſchichte dieſer Gegenden vorzüglich thätig war ). 

Nicht weit von der Maerkiſchen Grenze liegt Tütz, der 
frühere Erbſitz eines Zweiges der Familie Wedel — der Wedel⸗ 
Tuczyüski — welcher ſich poloniſirte, und nachdem er eine 
Weile der Reformation angehangen, auch wieder katholiſch ward. 
Dieſer Zweig iſt am Anfange des 18. Jahrhunderts in männli⸗ 
cher Linie ausgeſtorben; ſeine Erbtöchter kamen an die Niemo⸗ 
jowski und Mycielskt. Die Wedel von Maerk. Friedland da⸗ 
gegen blieben evangeliſch; fie und ihre Nachfolger, die Blanken⸗ 
burg, ſorgten dafür, daß die evangeliſche Kirche in Mk. Fried⸗ 
land beſtehen blieb. 

Im Tuetzer Gebiet liegt Marthe, wo zur Zeit Friedrich 
Wilhelm's I. ſelbſt die Bauerweiber einen Angriff auf die Preußi⸗ 
ſchen Dragoner machten, als dieſe über die Grenze kamen, gewiſſe 
Polniſche Uebergriffe zu beſtrafen. Freilich waren die Polen nicht 
ganz im Unrecht; denn ein Unteroffizier von den Dragonern hatte 
in damals üblicher Weiſe einen langen Schäferknecht aus Marthe 
für den König von Preußen gepreßt. Die Warſchauer Hofzeitung 
ſchlug großen Lärm über die Sache; ſchließlich wurde ſie jedoch 
im Guten beigelegt. 

Schlimmer endigte ein ähnliches Abenteuer. Man hatte im 


*) Einer Jaſtrower Familie entſproſſen iſt der verewigte ev. Biſchof 
v. Poſen, Freymark, der auch in Jaſtrow zeitweiſe als Prediger geſtanden 
hat. 
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Jahre 1734 einen hochgewachſenen jungen Mann aus D. Crone 
nächtlicher Weile aus dem Bette gezogen und weggeſchleppt; mit 
Aexten ward das geſchloſſene Thor eingeſchlagen. Wüthend jagten 
die Polen nach, jedoch vergebens. Nur einen Nachzügler fingen 
ſie. Den übergaben ſie ſofort zum kurzen Verfahren dem Grod⸗ 
gericht und ließen ihn hinrichten. Man hatte ihm Begnadigung 
angeboten, wenn er katholiſch würde; aber er lehnte es ab. Auch 
unter Friedrich dem Großen geſchahen von Preußiſcher Seite 
einige Uebergriffe; doch hat ſich herausgeſtellt, daß der König 
daran außer Schuld geweſen; ja ſogar, daß er Erſatz für ange⸗ 
richteten Schaden zu leiſten gebot. Rhulière und andere Schrift⸗ 
ſteller haben ihn falſch beſchuldigt. 

Um das Jahr 1763 waren wegen vielfacher Streitigkeiten 
ſogenannte Grenzeommiſſionen in Drieſen, Maerk. Friedland, 
Exin und Poſen niedergeſetzt worden, in denen auch Preußiſche 
Offiziere ſaßen. Dieſe benutzten wohl die Ohnmacht der damali⸗ 
gen Republik hin und wieder zu Gewaltthaten. Als in Arns⸗ 
walde ein ehemaliger Preußiſcher Offizier, Namens Werner, 
ſtarb, der ſich zum Katholicismus hatte bekehren laſſen, zeigte ſich 
daß er in ſeinem Teſtament den Jeſuiten in D. Crone ein 
großes Legat hinterlaſſen. Die Wittwe Werner's, welche ſich 
hiedurch benachtheiligt glaubte, wandte ſich an einen Preußiſchen 
Offizier, Namens Schnell, ihr zu helfen. Dieſer ließ ein kleines 
Detaſchement abmarſchiren, an deſſen Spitze die Werner in D. 
Crone einrückte. Sie vertrieb die Patres mit Mißhandlungen aus 
ihrem Palaſt, den ſie theilweiſe demoliren ließ und zwang die 
Leute, denen das bereits erhaltene Legat geliehen war, durch Dro⸗ 
hungen zu dem ſchriftlichen Verſprechen, es nur an ſie ſelber über⸗ 
liefern zu wollen. Auf die Beſchwerde der Patres hierüber wurde 
aber Schnell caſſirt und die Wittwe Werner zu Schadenerſatz 
verurtheilt. 

Nach Süden zu ſtoßen wir auf Schloppe, von welchem 
ſchon früher die Rede war. Es iſt die Stammburg des Pommern⸗ 
Häuptlings Dzierzykraj, eines der erſten Chriſten in dieſer 
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Gegend). Nicht weit davon liegt das Dorf Hochzeit (Wesele) **), 
welches vielleicht davon feinen Namen hat, daß hier einft Bole⸗ 
Slam III Krzywouſty der Hochzeit eines Grenzedelmanns beiwohnte. 
Vom Hochzeitsweine erhitzt — heißt es — ſtürmte er mit ſeinen 
Genoſſen in die nahe gelegenen Wälder, wo ihn die Pommern 
überfielen und faſt gefangen nahmen. 

In Preußiſchen Zeiten wurden die Herrſchaften Schloppe 
und Schoenlanke von der Regierung angekauft und in Domat- 
nen verwandelt. Friedrich Wilhelm II. ſchenkte ſie an die Grä⸗ 
fin Lichtenau; nach dem Tode des Königs kamen die Güter 
wieder an die Krone zurück, bei der ſie verblieben, bis Napoleon I. 
fie an den Fürſten von Neufchatel (Berthier) ſchenkte. Erſt 
nach dem Frieden von 1814 kamen die beiden Herrſchaften wieder 
definitiv in den alten Beſitz zurück. 

Die evangeliſche Kirche von Schloppe wurde ſchon im 
Anfange des 18. Jahrhunderts zerſtört, desgleichen die evange⸗ 
liſche Kirche in Zuetzer, deren Prediger Georg Crueger von 
dem Biſchof von Poſen gefangen geſetzt wurde. Hier kam er 
zwar noch glücklich davon; gerieth jedoch bald darauf ganz unver⸗ 
muthet in die Gefangenſchaft des Erzbiſchofs von Gneſen, der 
ihn mit Ruthen ſtreichen ließ. 

An der Pommerſchen Grenze liegt das große Dorf Zipp⸗ 
now, in Urkunden Nalgez sive Sypniewo genannt, mit einer 
evangeliſchen und einer catholiſchen Kirche. Der Pfarrer der 
letzteren iſt in der Regel auch Official des Poſener Biſchofs. 
Der Schulze von Zippnow war zu Polniſchen Zeiten mit Wahrung 
der Zollintereſſen betraut. 

Handelsfuhren, welche zwiſchen Balſter und Ratzebuhr 
gingen, ſollten eigentlich ihren Weg über die Zollſtätte D. Crone 


) Von dieſem ſtammt die ehe mals reiche und mächtige Familie der 
Czarnkowski (von Wappen Naleez) her. Sie ſtarb in männlicher Linie ſchon 
vor der erſten Theilung aus. Ein Czarnkowski war Mutterbruder der Königin 
Catharina Leszezyüska. Erbtöchter und Beſitz der Familie gingen auf die Lanc⸗ 
koroäski, Gebickt und Naramowski über. 

**) Es gehört gegenwärtig zur Neumark. 
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nehmen. Da jedoch der Weg über Märk. Friedland und Zipp⸗ 
now drei Meilen näher war, ſchloſſen die Kaufleute mit der 
Zollkammer in Poſen den Vergleich, daß es ihnen geſtattet ſei, 
den letzteren Weg zu wählen, falls ſie an den Schulzen in Zipp⸗ 
now von jedem Wagen einen Speciesthaler zahlen würden. 
Trotzdem überfiel ein gewiſſer Chanowski zwei Kaufleute, die 
dieſen Weg einſchlugen; und obwohl dieſe ſich über gezahlten 
Zoll auswieſen, ſchleppte er fie gewaltſam nach D. Crone, wo 
ſie ſich mit 700 Thlr. löſen mußten. Die Kaufleute, hierüber er⸗ 
bittert, fuhren jetzt über Tempelburg. Die Polen wollten fie 
durchaus weiter nach Polen hineinziehen; und da dies nicht ge⸗ 
lang, überfielen ſie dieſelben bei Zachrin und beraubten ſie. 
Da ließ Friedrich Wilhelm I. ein Dragonerregiment in Lobitz 
und Zachrin poſtiren; und ſo lange dieſes dort ſtehen blieb, 
war Alles ruhig.“ 


In dem ehemals Oſtpreußiſchen Antheile war Marien⸗ 
werder berühmt als Sitz des Pomeſaniſchen Domcapitels; 
gegenwärtig iſt es als Sitz der Regierung und des Appellho- 
fes bekannt. Hier ſteht die große Domkirche, wo die beiden 
Hochmeiſter Werner v. Orſeln und Ludwig Koenig (von 
Weizan) begraben find. Bei der K. Regierung wurde ſchon im 
18. Jahrhundert eine Bibliothek angelegt durch den Regierungs⸗ 
rath Scheffler; in derſelben deponirte man 1795 hundert bei 
Putzig gefundene Münzen. Gegenwärtig beſteht hier, durch den 
K. Regierungsrath v. Hirſchfeld in's Leben gerufen, ein Ver⸗ 
ein für weſtpreußiſche Geſchichte, der eine Zeitſchrift heraus⸗ 
giebt, auch ein archäologiſches Muſeum angelegt hat. Auf einem 


*) Der jetzige D. Craner Kreis mit feinen früheren Zubehör (nach der 
Netze und Pommern zu) fol noch gegenwärtig das „Nippſche Gebiet“ genannt 
werden, welchen räthſelhaften Namen man von „niemiecka ziemia“ — deut 
ſches Gebiet — herleiten will. Vielleicht liegt die Ableitung von niwa Neu⸗ 
bruch näher. Für die Polen war dieſes Gebiet daſſelbe, was für Brandenburg 
die Neumark, welche in Urkunden „nova terra“ heißt. 
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Brunnen der Stadt ift ihrem Gründer, dem Landmeiſter Her⸗ 
mann Balk, ein Denkmal geſetzt. Marienwerder iſt die Hei⸗ 
math des berühmten Literarhiſtorikers Julian (Heinrich) Schmidt, 
welcher auf dem dortigen Gymnafium gebildet iſt. Auch der jüngſt 
verſtorbene Dichter Julius Neumann iſt hier geboren. In 
Marienwerder verlebte ſeinen Lebensabend und ſtarb daſelbſt der 
berühmte Poſtſecretär Henke, welcher in Drieſen den erſten 
Stern von der neuen Serie der Aſteroiden entdeckte. 

Unweit Marienwerder finden wir Rie ſenburg, die frühere 
Reſidenz des Pomeſaniſchen Biſchofs, noch gegenwärtig ausge 
zeichnet durch Wohlhabenheit und Intelligenz ſeiner Bewohner. 
An Rieſenburg und das bei Freyſtadt gelegene Dorf Gr. Trom⸗ 
nau knüpfen ſich jene ſüße Erinnerungen, aus denen Bogumil 
Goltz das reizende Idyll ſeines Jugendlebens geſchaffen hat. 

Es iſt bezeichnend, daß ſich dies Idyll in einer Gegend ab⸗ 
ſpielt, die evt in ſpäteren Zeiten zu Weſtpreußen geſchlagen 
wurde. Das ächte Weſtpreußen giebt für Idylle keinen günſtigen 
Boden ab. eee 


Anhang. 


Slaoiſche Ablagerungen in der Meſtpreußiſchen Dulgärſpeache. 


Schon vor Jahren hatte Verfaſſer dieſes in einer kleineren 


Schrift (Topographie des Flatower Kreifes) mit Benutzung der 
Arbeiten von Weinhold, E. Foerſtemann und Schweminski eine 
Anzahl provinzieller Ausdrücke zuſammengeſtellt, welche der ge⸗ 
meine Mann deutſcher Zunge in Weſtpreußen anſcheinend aus dem 
Polniſchen oder Caſſubiſchen übernommen hat. Da die genannte 
kleine Schrift bereits ſelten iſt, glaubt der Verfaſſer den Wün⸗ 
ſchen derjenigen Leſer, die ſich für ſolche Dinge intereſſiren, ent⸗ 
gegenzukommen, wenn er gedachte Sammlung an dieſer Stelle 
in neuer, verbeſſerter Geſtalt wieder erſcheinen läßt. 


1. 


ro 


Baranken (eine Art Pelzbeſatz) von baranek (Lamm, Lamm⸗ 
fell). 


. Bjidd' (Noth) von bieda (idem). 
Blotte (Sumpf) v. bloto (id.) 
„Bonker, Bunker (jedes dicke Gewürm) v. bak Hummel. De- 


rivativum: Büsbunk (Miſtkäfer). 


. Borowe (Waldwart) v. borowy (id.) 
Boruwke (Preißelbeere, vacinium vitis idaea Linne von 


boröwka (id.) 


- Bofch’emente (Heiligenſchrein, kleine Kapelle mit Darftellung 


des gekreuzigten Heilands, in Oberbakern Marterl) v. boza 
meka (Gottes Marter, passio Dei). 


„Britſchke (Art leichter Wagen) von bryezka (id.) 


. Bubbelade (Ungeheuer) verdorben aus wdöwolak (fo heißt 


noch gegenwärtig im Serbiſchen ein Vampyr). 


„Bulwen (Kartoffeln) von bulwy (caſſub. id.) 

Chalupe (ſchlechtes Haus) von chatupa (Hütte). 

. Chriſtne (Taufe) von chrzest (id.) 

. Dupps (Geſäß) von dupa (id.) 

„Fenſel, Finſel (Reuſe) von wezel (Bündel). 
Glambuwken (Krüppelfichten) von glab (Strunk). 

. Ölappfen (kleine Fiſche) von gleb' Gründling. 
·Glodder (Block, Gefängnißſtock) von ktoda (Klotz). 

. Gnieff (Tücke) von gniew (Grimm). 

. Gnietſch (zornig, malitiös) — gniewtſch (von demſelben 


Stamm). 


0. Grabiez' (Füllen) von zrebie (id.). Bei Conitz gebräuchlich. 


Merkwürdigerweiſe heißt in derſelben Gegend ein Pferd 
„Horſch“, welches bekanntlich ein urdeutſches Wort iſt. 


Gratſchen (ſchlecht ſpielen) von grad (ſpielen). 
2. Grubas (dicker Menſch) von grubas (id.) 
„ Hotteluke, Hodelutke (gewöhnlich in Verbindung mit Volk: 


Hodelutken⸗VolkSPöbel⸗Volk) von otluk (Taugenichts). 


Hutüi (lüderlicher Kerl) von hultaj (id.) 

„Jacheln (hin⸗ und herfahren) von jechaé (fahren). 

5. Kapuſter (Kohl) von kapusta (id.) 

Katſch (Ente) von kaczka (id.) 

. Kawel (Stück) von kawal (id.) 

29. Kawke (Dohle) von kawka (id.) 

30. Kempe (Flußholm) von kepa (id.) An der Weichſel gebräuch⸗ 


lich; ſonſt heißt ein kleiner Holm Oſtrow v. oströw und 
ostrowa (id.) 


Klopott (Herzeleid) von klopot (id.) Vgl. 2. 

„ Kobbel (Stute) von kobyta (id.) 

„Koddern (Lumpen) von koldra (Lailach). 

34. Kollatſch (Art Semmel) von kolaczyk (id.) 

„ Komornik (Häusler) von komornik (id.) 

5. Komurke (Gefängniß) von komörka (Kämmerchen). 
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37. Köfe (Ziege) von koza (id.) 

38. Krängeln (umdrehen) von krag. kregu (Kreis). 

39. Kräſeln (in Fett braten) von krasié (id.) 

40. Kraſeln (ſtehlen) von krasé did.) 

41. Krunk (Rundbrett) von krag (Kreis). 

42. Kruſchke (ſchlechte Birne) von gruszka (id.) 

43. Kuje (ſchlechte Fichte) von choja, chojka, choina (Fichte). 

44. Kujel (Eber, junger Eber) von chujec (Eber). 

45. Kurre (Henne) von kura (id.) 

46. Küſel (kleine Fichte) von kusy (abgeſtumpft). Vgl. 15 u. 43. 

47. Küffer (kleiner Menſch) von demſelben Stamm. 

48. Kutſchke (Knöchel, Würfel) von kostka (id.) 

49. Lakummig (geizig) von kakomy (id.) 

50. Leſch'ak (Leichtfuß) von lezuch oder kazega (id.) 

51. Leydack (lüderlicher Menſch) von Jajdak (id., ſcheint jedoch 
urſprünglich lithauiſch zu ſein und- = Holzflößer zu ſtehen). 

52. Lopatken (Stücke vom Haſen) von topatki (Schulterblätter). 

53. Lukfichten (schlechte Fichten) von wiökno (Faſer). Vgl. 15. 
43. 46. 

54. Luſchke, Liſchke (Korb, Kober) von Iuszezka (etwas Ger 
ſchältes). 

55. Makuwken (Mohnkuchen) von maköwka (id.) 

56. Oborre (Schweinezaun) von obora (Hürde). 

57. Pachländer (Diener, der hinten aufſteht) von pachole (Diener). 

58. Parowe, Porowe (Regenſchlucht) von parow (id.) 

59. Piddack (Schlägel) von batog (id.) 

60. Pietſcher (Trinker) von pie (trinken). 

61. Piſchken (Graupen) von pyszka (caſſub. id.) 

62. Plachander (Lumpenkerl) von plachta (grobes Laken). 

63. Placht (grobes Laken) von demſelben Stamm. 

64. Plötze (Weißfiſch Cyprinus alburnus) von plotka (id) 

65. Pöſern (brennen) von pozar (Brand). 

66. Podwodd (Wagendienſt) von podwod (id.) 

67. Pomager (Brennknecht) von pomagac (helfen). 
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72. 


. Schlejad, Schlenſack (Art Gebäck) von Slazak (Schleſier). 
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Pomuchel (Dorſch) von pomuchla (id.) 

Poſſekel, Proſſekel (Hammer) von posiekaé (zerhauen). 
Poſew (Vorladung) von pozew (id.) 

Poswallak (Einer, der ſich Alles gefallen läßt) vou pozwa- 
la& (erlauben) 

Präfeln (in Fett braten) von prazaé (id.) Derivativum: 
Präſun (eine Art Eferkuchen). Brgl. Kräſeln No. 39. 
Pſcherabke (Platz zum Umarbeiten des Getreides) von prze- 
rabka (id.) In Danzig gebräuchlich. 


. Pihiboröwe (Trinkgeld bei der Holzabnahme) von przybör 


(Annahme). In Elbing gebräuchlich. 


. Puche (Deckbett) von pucha (id.) 
Punke (Knallbüchſe) von pekaé (knallen). 
Puntſchke (Pfannkuchen) von paczek (Knospe), von ber ei⸗ 


genthümlichen Geſtalt benannt). 


. Puſchlag (Spreu) von poslad (id.) 
. Puſte, Puſtkowie (abgelegene Anſiedlung) von pusty (öde). 
. Rachullerig, rachullig (habſüchtig) von rachowaé (rechnen, 


1. pers. Praes. rachuje). 


. Ratheier (Arbeiter, der auf den Scheffel driſcht) von rataj 


(Gärtner). 


. Reddeln (mit dem Pfluge reinigen) von radlié (id.) 
„ Robott (Frohndienſt) von robota (Arbeit). 
84. Ruſch'emuſch'e (Unruhe) von rozmaeis (durch einander 


rühren). 


. Sabarje (in der Redensart: „auf Sabarje“ ringen, d. h. in 


der Art ringen, daß man ſich gegenſeitig an die obern Rock⸗ 
zipfel faßt) von za hinter und bara Schulter. 


6. Sappuſt (Faſtnacht) von zapusty (id.). 
. Satſchirken (Mehlklimpern) von zacierki (id.) 
„ Schabbeln (Bohnen) von szabla (Säbel). 


. Sch'imke (Flößknecht) von Ziemek (Landsmann). Daneben 
iſt „Fliſſe“ und „Fliſſack“ gebräuchlich, das jedoch offenbar 
vom Deutſchen „flößen“ ſtammt. 
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91. Schlopp (bewegliches Heck) von stup (Säule) *) 
92. Schmachen, Schmuchen, Schmatſchke, Schmutſchke (Fell eines 
ungeborenen Lammes) von smusik (id.) 
93. Schmant (Sahne) von smietana (id.) 
94. Temnitz (Gefängniß) von eiemnica (dunkler Ort) Vgl. 36. 
95. Tullack (Landläufer) von tulak (id.) 
96. Tylken (Hintergärten) von tyk (Rücken). 
97. Utſcheck (Reißaus) von uciekad (weglaufen). 
98. Witz (in der Redensart: großer Witz, große Verſammlung) 
von wiec (Gerichtsverſammlung). 
99. Wroſſen (Heideland) von Wraosy (id.) 
100. Wrucke (Kohlrübe) von brukiew (id.) 
101. Wunzen, Funzen (Schnurrbart) von was (id.). 
102. Zadd (Garten) von sad (Niederlaſſung). 
103. Zibbe (Mutterſchaf) von cabanka (id.). 
104. Zucke (Hündinn) von suka (id.) 


*) Von demſelben polniſchen Stamm kommen die Wörter Stulpe in 
Stulpenſtiefel (denn skup heißt wendiſch stlup) und Schluppenkohl d. i. feſter, 
ſtrunkiger Kohl. Auch die Ortsnamen Stolpe und Schloppe gehören zu derſel⸗ 
ben Familie. 
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